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tvrotzzahitor,chung — Beilage:

Licht und Wärme im Weltall
Von Fritz Fischli.

„Es werde Licht". Mit diesen Worten hat der

allmächtige Baumeister des Weltalls am ersten

Schöpfungstagc die Sonnen angezündet, damit de-

>cn belebende Lichtstrahlen den unbegrenzten Mel-
lenraum durchlausen, beleuchten und erwärmen.
Hunderttauscnde von Fahren mutzten während den

Scböpfungspcrioden verslietzcn, bis der Schöpfer
befahl: „Es werde der Mensch".

Laplace hat bezüglich der Entstehung der Son-
nensyslemc — unseres Sonnensystems — eine bis-
der annähernd befriedigende Hypothese ausgestellt,
oie behufs Vcrglcichung mit einer neuen diesbe-

.»glichen Theorie und wcitern Diskussion mit An-
Wendung hier kurz wiedergegeben sein mutz.

„Hu nebelgrauen Vorzeiten, vor Millionen
wahren, schwebte im Weltenraum der gesamte Kr-
siosf der Sonnengcbietc und aller Glieder ihrer An-
üchungszoncn (Echwerkraftszonen) als getrennte

lormlvsc Gasmasse» von unabsehbarer Ausdeh-

liung. Nach dem Gesetze der Sck werkrasl mutzten

diese ungeheuren sormlosen Massen nach und nach

Kugelgestalt annehmen und gleichzeitig sich stär-
ker verdichten. Sobald nun diese Verdichtung einen

gewissen Grad erreichte, mutzten sich Licht und

Wärme entbinden. Das so en.standcnc Licht war
die erste Stufe der planetarischen Entwicklung der

werdenden Sonnensysteme. Der Rus des Eckwp-
fers „es werde Licht" bewirkte also anfänglich lang-
sam einsetzend, ober kontinuierlich zunehmende Ver>

dichtung des wägbaren Urstoffes, dann Entbindung
-wn Licht und Wärme und endlich die ebcnsalls
gleichmässig zunehmende Beschleunigung der Kreis-
bewcgung der gesamten Masse des Urstoffcs unse-

rcs Sonnensystems von Ost nach West. Der mäch-

lige Gasballon plättete sich dabei an den beiden

Polen zu einem scheibenförmigen Notationselipsoid
ab. Da nun die Schwungkraft der Massenteilchen
im Verhältnis zu ihrer Entfernung von der Dreh-

Estavayer-le-lac
achse zunimmt, trennten sich unter dem Einflüsse
der ungeheuren Umdrehungsgeschwindigkeit und
Tangentialkraft am Rande nach und nach konzent-
rische Ringe ab, während sich die Kernmasse je-
desmal neuerdings zu einer etwas kleinern Kugel
verdichtete. Diese Ringe rissen an schwachen Stel-
lcn, woraus sich in erster» Knoten bildeten. Auch
diese verdichteten sich m kugelförmige Körper, die
sich wieder um ihre eigene Achse und gleichzeitig
in einer elliptischen Bahn um den zentralen Urkör-

per — die Sonne — drehten. Ein so entstandener,
um ihre Achse und um die Sonne drehender Kör-
per bildete sich zu unserm Erdenplaneten aus. Bei
fortschreitender Abkühlung begann dieser langsam
zu erstarren. Der in den Urgasen en.haltenc Was-
serdamps verdichtete sich ebcnsalls immer mehr
und mehr und endlich zu Wasser, um Meere zu
bilden, die zuerst die ganze Erde bedeckten und aus
denen bei gewaltsamer Veränderung der Erdober-
fläche immer mehr Inseln und Kontinente heraus-
ragten. Endlich war die Abkühlung und Oberflä-
chcnbildung der Erde so weit vorgeschritten, dass

die lebende Pflanzen- dann Tierwelt davon Be-
sitz erarcisen und sich immer mehr entwickeln konn-
te. Da erscholl endlich der Götteruf .es werde
der Mensch!'

Monde und Nebcnmonde entstanden auf gleiche

Art, indem sich von den in Bildung begriffenen
Planeten neuerdings Ringe abtrennten. Die Milch-
stratze ist die gedrängte Aufeinanderfolge vieler
von uns sehr entfernter Sonnen oder Sonnensy-
steine, weshalb dieselben dem Beobachter nur noch
als ein zusammenhängender, schwach weitzer
Schimmer ersichtlich sind."

Der Schöpfungstheorie von Laplace hat nun
Dr. V. Jarre *) eine andere gegenübergestellt, die

'I Dr V. Isrre: „Dualité cke Is matière: kêsssi
sur le dtecsnisme cku Renouvellement ries lvkon-
ckes": ZS23, Paris,' Verlag Felix Alcan.
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von ver eiftern weienlirch abweicht und von der

hier ebenfalls eine gedrängte Zufammenstellung
gegeben werden foll. Seine Hypothese 'gipfelt in
folgender Austastung.

„Die Stoffe zerfallen vorerst in zwei Klaffen,
nämlich in wagbare, materielle, z. B. die Me-
talle, der Staub, die Luft; dann in unwägbare,
unma.erielle, z B. der elektrifche Strom und die
elek-rische Entladung (Blitz, Funken», die Elektro-
nen, die Licht- ui'^ Wärmeströme der Sonne (Son-
nenstrahlen, Sonnenschein» usw. Durch Zusammen-
Wirkung dieser beiden S.offanen entsteht eine drit-
te. der .asfozierle' Stoff. Letzlerer nimmt, grup-
penweife, überall herum zerstreut, den unbegrenz-
ten Mellenraum ein, wobei jede ein Sonnensystem
bildet, Jedes System besitzt als Zentralstem eine

leuchtende Sonne, von der in bezug aus jede ein-

zelne Gruppe alles ausgehl und zu der wieder
alles zurückstrebt. welche Energie von überreicher
Mach! und Menge ununterbrochen erneuert und
in ihrer Wirkungszone ausstreut. Jede Sonne sen-

det besonders vom Rande ihres Aequatvrs aus, in
gerader Linie, einen mächtigen und unerschöpflichen
Strom unwägbaren Leuchtstoffes — d. h. S.rah-
len — aus. Da die Dichte dieser Strahlen im

Aequator am größten ist, aber zu dessen Seiten ge-

gen die Sonnenpole hin schnell stark abnimmt bis

aushört, ist auch die Leuchtkraft im Svnnengleicher
am stärksten, um von hier aus beidseilig abzuneh-

men bis aufzuhören. Dementsprechend ist auch der

durch Stral'iing bewirkte Energieverbrauch der

Sonne viel geringer, als wenn die Strahlungs-
itensitäi auf der ganzen Oberfläche gleich der im

Aequator wäre.
Bom gleichen Rande lösen sich unter dem Ein-

fluß der Sonnenstrahlen kleinste, hell leuchtende und
heiße Eeilchen wägbaren Stosses ab. die sich in der

Schwcrkraftzone der Sonne ausbreiten. Diese so

ausgewor,enen und zerstreuten Teilchen werden
langsam kälter und gruppieren sich durch Addition
unendlich vieler, gleichartig, gleichzei.ig und sortge-
setzt losgelöster Atome zu Gebilden, die stetig größer
werden. Unter dem doppelten Einfluß der einerte.ls
am Eonnenäquatvr überwiegenden abstoßenden Kraft
des in Form von S.rahlen ausgesandten Licht- und
Wärmestroms und der andernteils hier kleinern

Anziehungskraft der wägbaren Mäste bewegen sie

sich in der sich immer mehr erweiternden Aequato-
rialebenc der Sonne um diese. Mit der Strahlungs-
nensität wird auch deren vorhin erwähnte absto-

ßcnde Kraft zu beiden Seiten des Aequators schnell

kleiner werden bis ganz aufhören, weshalb außer-
halb des letztern die Schwerkraft neuerdings über-

wiegt. Diese ist auch in beidseitig gleichen Son-
nenbrciten gleich groß, wodurch die in Bahnen der

Aequatorialebene sich um die Sonne bewegenden

Körper im Gleichgewicht gehalten werden.

Zuerst m der Nuye der Sonne zerstrern, enr-
fernen sich nun die früher genannten Gebilde lang,
sam, aber ununterbrochen von t»e>er, um sich un er

ihrer eigenen, gegensei.ig wirkenden Anziehungs
kraft aniänglich zu Asteroiden, und dann duich
deren weitere gleichartige Bereinigung zu größern
Himmelskörpern oder Plane.en auszubilden. In
folge Bereinigung mit der kosmischen Masse wen-

lerer benachbarter Asteroiden und Monde, sowie

mit Substanzen der aus sie einwirkenden Sonnen
strahlen, werben nun die Planeten — trotz ihrer
Abkühlung — nicht nur nicht kleiner, sondern pro-
ßer. Der äquatoriale Licht- und Wärmestrom der

Sonne unterhält die Planeten, sei es direkt durch

S.rahlung, fei es indirekt durch die Reaktionen der

Ehemie der Mineralien und besonders der organ -

schen Chemie. Diese ist hier für die Planeten cm

höchst wichtiges und gleichzeitig natürliches Mit el

zur Umbildung der Substanzen, sowie der kinc
schen Energie der Sonnenstrahlen in potentielle
Energie. Unter dem Einfluß der hervorgerufenen
Reaktionen, unieryallen " von der elektrolytischen
Tätigkeit des Licht- und Wärmestrvms der Sonne
—d. h. der Sonnenstrahlen, bedecken sich die Pla

netensysteme für lange — aber doch begrenzte —

Zeilen von lebenden Laboratorien, die sich selbst u d

die Materie fortwährend erneuern und unter de-

ren Wirkung sich die Planeten — unsere Erde —

mit einer Mannigfaltigkeit lebendiger Massen, d. h

Pllanzen, dann Tieren, bedecken, woraus der

Schöpfer die Menschheil schuf.

Es ist schon erwähnt worden, daß auf der Sou
nenäquatorialebene, aus der sich die Erde beweg!,
die abstoßende Kraft des Licht- und Wärmestroms
diejenige der Mastenanziehung etwas übertrifft
Deshalb entfernen sich die Planeten aus ihrer lar.

gen Wanderung langsam immer etwas mehr. Aus

ihrer sich dabei immer mehr erweiternden spiral
sörmigen Bahn erreichen sie endlich, nach Millie
nen Iahren, altersschwach und hinfällig, die eis

kalten äußersten Grenzen des äquatorialen Stroms,
wo infolge des Niedergangs der Sonnentätigke!
alles Leben aufhört, wo die abstoßende Wirkuna
zuerst gleich, dann kleiner als die Kraft der Mas
senanziehung ist. Wegen des durch die Kälte be

wirkten geringen Widerstandes der Oberfläche zee

schellen sie in Trümmer und Bruchstücke, um, b»

deckt und mnden durch Eisstücke und schneesöi

migen Wa^erdamps, die sogenannte Milchstraße z

bilden. (Die „Nebuloscn" sind dann Milchstraße
anderer, 50 bis Illllmal enlserntern Sonnensysteme

Zu beiden Seiten der verlängerten Aequaloria!'
ebene der Sonne und der annähernden Grenze dc.

Wirkungsfeldes der oft genannten abstoßenden

Kraft des Licht- und Wärmestroms verlassen stc

stückweise die Milchstraße, um nach vielen Millie-
nen Iahren unter dem einzigen Einflüsse der Gra-
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vitatwnskraft oder im Gefolge eines zufällig vor-
überziehenden Kometen, zu ihrem Urkörper — der

Sonne — zurückzukehren, hier als Brennstoff zu

dienen und ihren Weg auf dieselbe Art neuer-

dings zu beginnen. Mit der Erweiterung der sich

folgenden Iahresumläufe der spiralförmigen Erd-

bahn müßte notwendigerweise deren Bewegung

eine gleichmäßig zunehmende Beschleunigung er-

jähren, oder die Jahre und Tage müßten entspre-

chend länger werden. Bei der relativ kurzen Dauer

des geschichtlichen Zeitalters der Menschheit konnte

davon noch nichts wahrgenommen werden.

Nach den Gesetzen der Unverwüstlichkeit der

Materie und der Umsetzung einer Energieform in

.ine andere kann daher die Sonne weder kleiner

werden noch an Ausstrahlungsvermögen verlieren.
Es gibt keine Vernichtung, fondern nur Umsvrm-

ung der wägbaren und unwägbaren Stoffe und da-

mit auch der Energie, was Jarre in seiner Schöp-

jungshypothese besser berücksichtigt als Laplace.
Jarre gibt auch einige astronomische Tatsachen an.
die für feine, aber gegen die Laplace'jche Hypothese

sprechen sollen, die ich aber nicht zu beurteilen ver-
mag oder näher prüfen kann.

Betrachtet man die bildlichen Darstellungen der

Kometen, so ist man versucht, dieselben als stark

exzentrische, im Weltenraum herumreisende Son-
nensysteme, mit besonderem Licht oder leuchtender

Masse, zu betrachten. Indesten sind es gasartige,
dem Gleichgewichtssystem der Sonne eingegliederte
Himmelskörper, die in äußerst exzentrischen Ellip-
sen die Sonne umkreisen, wobei deren Bahnen die

Ebene der Erdbahn unter den verschiedensten Win-
kein schneiden. Während dieses Durchgangs kom-

men die Kometen in den Bereich der überwiegen-
den Abstoßungskraft des solaren Licht- und

Wärmestroms, wodurch die Unregelmäßigkeit der

Bahn und Geschwindigkeit dieser besondern Him-
melskörper erzeugt wird. Da ferner die Dichte der

die Kometen bildenden Gase etwa ein Hunderttau-
sendstel derjenigen der Atmosphäre unserer Erde im
Meeresniveau ist, so könnte bei allsälligem Zusam-
mentreffen einer so dünnen Gasmasse eines Ko-

melen mit unserm Planeten letzterer niemals me-
chanisch — durch den Schock — zertrümmert, aber
durch die Reibungswärme in eine Feuer- oder
Gaskugel übergeführt und damit dem Kome en
selbst unterordnet oder besten Bewohner durch Ko-
melengase vergiftet werden. Anläßlich des 1910
stattgefundenen Durchgangs des Halleyschen Ko-
meten befürchtete man das erste, noch eher aber
die Vergiftung durch Blausäure.

Das Sonnenspektrum beweist, daß in der Son-
nenmaste alle Elemente der Erde, also auch die
Gase, aus denen Wasser und Luftgemisch bestehen,

enthalten sind. Hypothesen sind und bleiben Vor-
aussetzungen, die mehr oder weniger wahrscheinlich
und der logischen Möglichkeit nicht zuwider sind.
Welches daher bezüglich der Bildung der Gestirne
die ausschließlich richtige These sein möge, bezüg-
liche Elemente mußten vom Urstoff oder dem Ur°
gestirn der sich zu Planeten umformenden Materie
während des Werdeganges mitgeteilt und durch
Abkühlung in Form von Lust und Wasser ausge-
schieden werden. Um die Erde bildete sich die

Atmosphäre; andernseits war dieselbe anfänglich
ganz von Wasser umgeben, aus dem immer mehr
ausgedehnte Inseln, und Kontinente herausrag-
ten. Wegen der forldauernden Tätigkeit der Wär-
me und Erstarrung der soliden Erbmasse war eine

nur näherungsweise endgültige Oberflächenbil-
dung noch lange nicht abgeschlossen. Inseln und
Kontinente entstanden und verschwanden, Täler
und Gebirgsketten bildeten sich. Nach der Sage
führte eine Landenge von Skandinavien oder den

englischen Inseln über Island und Groënland nach

Nordamerika; andere verschwundene Landwege be-
standen vielleicht von Alaska aus über die Meer-
enge von Behring nach Tschuktschen, oder über
die Aleuten nach Kamtschatka und von hier über
die Kurilen nach Japan und China.

AIs die Abkühlung der Erde einen entsprechen-
den Grad erreicht hatte und größere Oberflächen
aus dem Wasser herausragten, entstanden in der

zweiten Schöpsungszeit — Zeit der Steinkohle —
gürtelweise die unermeßlichen Urwälder und dann
die Riesen der Tierwelt. (Fortsetzung folgt.)

Systematik der Ungulaten
Von Dr. M. Diethelm, Rickcnbach

Die Tiersystematik hat immer etwas Künstliches

an sich. Dafür sprechen schon die verschiedenen Sy-
steme der verschiedenen Autoren. Gute Systeme
werden sich gewissenhaft an chie Natur halten. Es
können verschiedene Systeme diesbezüglich gut sein,

es kommt eben ganz darauf an, was für ein Ein-
teilungsprinzip der Autor wählt. So kann man z.

I B. sämtliche Tiere in Protozoen (Urtiere, Einzel-
s lige) und in Metazoen (Vielzellige) einteilen. Eben-

so wohl gestattet ist aber die Einteilung in Wirbel-
lose (Avertebraten) und Wirbeltiere (Vertebra.en).
Wir haben hier zwei verschiedene Einteilungsprin-
zipien. Im erstern Falle ist die Zelle das Eintei-
lungsprinzip, in letzterm Falle die Wirbelsäule. Ob-
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wohl aber beide Einteilungsprinzipien in der Na-
tur gelegen sind, so ist damit nicht gesagt, daß beide

Einteilungsprinzipien gleichwertig u, die von ihnen
abhängigen Systeme gleich gut seien. Es frägt sich,

welches Moment in der Geschichte des Tierreichs
das tiefgreifendere ist, die Vereinigung vieler Zel-
len zu einem Metazoon oder das Auftreten eines

dorsalen Stützelementes, einer Wirbclsäure, welches

Auftreten bekanntlich aufs innigste verknüpft ist mit
dem dorsalen Nervenstrang.

Für die Wahl des einen oder andern Eintei-
lungsprinzips werden manchmal praktische Motive
den Ausschlag geben. Die Grundzüge der Tierkunde

für höhere Lehranstalten von Prof. Dr. K. Sma-
lian wurden seinerzeit in zwei Teilen herausge-
geben. Der erste Teil behandelt die Wirbeltiere, der

zweite die Wirbellosen. Das Lehrbuch der Zoologie
von C. Claus, welches sür Hochschulen bestimmt ist,

teilt das ganze Tierreich in Protozoa und in Me-
tazoa ein.

Abgesehen von einer Zweiteilung des Tierreichs
pflegt man dasselbe gewöhnlich in mehrere Kreise
oder Stämme einzuteilen, welche durch bestimmte
Merkmale charakterisiert und von einander unter-
schieden werden. Diese Stämme heißen etwa: Ur°
tiere. Hohltiere. Etachclhäutet. Würmer Glieder-
fück-ler. Weichtiere und Wirbeltiere. Daß diese

Stämn'e neben den für die Snstematik wertvollen
st"tevscheidungsmerkmalen durch viele gemeinsame
Me-kmoke miteinander verknüvfr sind, ist Tatsache.

Die Wirbeltiere bilden allerdings einen ant ab-

genremt"" Stamm, charakterisiert durch di? Wirbel-
s»"le. Man dars aber nicht außer Acht lassen,

da5 die Röhrender,en (beptocarckm) eine Rücken-

sait» oder Cb^rckâ üoi-s.Ui«! besitzen, die bei ihnen
durch? aanre L--ben vorbanden ist, währe-d sie

b»i dm eiaentlichen Wirbel ieren nur in der Jugend
sich vorsingt unb den „Vorläufer der Wirbelsäule"
darftUlt. E"m Rückensaite finden wir aber auch

b»i den im Meere lebenden Manteltieren llun--
c-ttas. zu denen die festsitzenden Eee'cheiden l^sci-
ckeseeat und die freischwimmenden Salven (Thalia-
ceal geboren. Diese Mantelliere werden manch-
mal im Anhang zu den Würmern behandelt (L it-
sadcn sür den zoologischen Unterricht von Prof. Dr.
Kraevelin) oder als besonderer Stamm (8-ruUiaaI

cmf-wRhrt. Wissenschaftlicher dürfte es wohl sein,

die Manteltiere und die Röhrcnherzen samt den

Wirbeltieren als Chvrdonier (ehorckovia) aufzu-
fassen, wie dieses im Lehrbuch von Claus gemacht
wird.

Den Stamm der Wirbeltiere pflegt man in die

fünf Klassen der Fische (?tsces), Lurche (Amphibia),
Kriechtiere (lìeptilia), Vogel (^ve8) und Säugetiere
Msmmsli») einzuteilen.

Die Klasse der Säugetiere umfaßt drei natür-
liche Gruppen: die dlonotremà (Kloaken- oder

Schnabeltiere), die dìarsuptaliz (Beuteltiere) und
die Llaceàlis, zu denen alle übrigen Mitglieder
der Säugetierklasse gehören. Es weist die Klasse der

Säugetiere etwa folgende Ordnungen auf: Kloa
kentiere, Beuteltiere, Insektenfresser, Flatter.iere.
Zahnarme, Raubtiere, Maltiere, Huf.iere, See

kühe und Affen.

Im Folgenden möge die Ordnung der Huftiere
oder Ungulaten etwas näher betrachtet werden.

Die Grundanlage der Wirbeltiere ist eine aus
drei Zellschichten bestehende, hohle Kugel, die sog.

Blastula. Die drei Schickten werden als das

äußere, mittlere und innere Keimblatt bezeichnet.

Die äußere Haut der Wirbeltiere dasteht aus der

Oberhaupt oder Epidermis und der tiefer gelegenen

Lederhaut oder Cutis. Die erstere geht aus dem

äußern Keimblatt, die letztere aus dem mittlern
Keimblatt hervor. Die. Nägel, Hufe, Klauen,
Krallen and Hörner der Säugetiere sind Epidermis-
bildungcn. Während der Nagel die Zehenspitze nur
von oben bedeckt, umgibt der Huf die Zehenspitze

vollständig wie ein Schuh und ist infolgedessen ein

vortressliches Echutzorgan sür die Extremitäten-
spitze, welches als elastisches Polster jeden Stoß
und Schlag dampft und Nässe und Kälte abhätz.

Die Huftiere oder Ungulaten der Gegenwar!
haben das Gemeinsame, daß die Endglieder ihrer
Zehen von Hufen überzogen sind.

In Trouessarts Katalog der Säugetiere ist denn

auch wieder die alle Ordnung der Huftiere ausgc-

nommen worden. Ebenso vereinigt Prof. Dr. Lam -

pert (Das Tierreich, I. Säugetiere, Sammlung
Göschen) die Huftiere in einer Ordnung, desglei
chen Claus und Prof. Dr. Broili in München (Pa
laeozoologie, Systematik), währenddem Kräpclin
und Smalian für Unpaarzeher, Paarzeher und

Rüsseltiere je eine besondere Ordnung aufstellen.

In den Grundzügen der Palaeontologie von Zi>
tcl (1895) ist die eine Ordnung der Huftiere in

zehn Unterordnungen eingeteilt. Dr. Othenio Abel,
Wien, teilt in seinem großartigen Werke: „Die
Stämme der Wirbeltiere" sämtliche Huftiere —
einschließlich alle ausgestorbcnen — in zwölf Ord-

nungen ein. Letztere kommen den Unterordnungen
gleich, da die Huftiere als ein Stamm der Wirbel-
tiere aufgefaßt werden und dieser der üblichen Ord-

nung entsprechen würde

Die heute lebenden Huftiere sind in vier von

einander wohl unterschiedene Gruppen getrennt:
die Klippschliefer, die Rüsseltiere, die Paarhufer
und die Unpaarhufer. Ihre Zusammengehörigkeit
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wirb aber durch sossile Formen hergestellt und so

gebt es denn doch nicht wohl an, diese Gruppen als
getrennte Ordnungen der Säugetiere aufzusassen,

sondern es wird besser sein, dieselben als eine Ord-
nung. resp., wie es bei Abel geschieht, als einen

Stamm der Säugetiere zu betrachten und diese

Gruppe in Unterabteilungen, Unterordnungen ein-
.ruteilcn.

Wir könnten uns also etwa zur folgenden Ein-
irilung der Huftiere bekennen:

Ordnung:
vngulats, Huftiere.

I, U n t c r o r d n u n g : ?erissoäactvb>, Unpaar-
hufer.

1. Familie: 7spiri6ae, Tapire
2. Familie: kkinocerotiäue, Nashörner
lt. Familie: Lquiäze, Pferdeartige.

il n t e r o r d n u n g: ^.rtioäactyla, Paarhufer,
l Sektion: bion-lkuminantia, Nicht-Wieder-

käucr

1. Familie:
2. Familie:
II. Sektion:

3. Familie:

4. Familie:
5. Familie:

(i. Familie

7. Familie:

3. U » ter o rd
4. Un ter ord

fer.

Suiâae, Schweineartige
klippopotamiäae, Flustpferde

kuminäntia, Wiederkäuer

Lameliäae sT^lopocla), Kamelar,
tige
Tragulräae, Zwerghirsche
Qirakkiäse. Giraffenartige

Giraffen
bs Okapi
Lerviäae sLervicornias, Hirsche
artige
Loviäae (Lavicornisf. Hohlhörner
at Antilopen
bt Ziegen
ct Schafe
6> Rinder

nung: probosciäea, Rüsseltiere,

nung: kkyrscoiäea, Klippschlie»

r"

F.à

So wenig man ein richtiges Verständnis hätte

von der Geschichte der Menschheit, wenn man nur
die gegenwärtigen Verhältnisse studieren, die Ge-
schichte vergangener Zeiten ignorieren wollte, so

wenig bekäme man ein richtiges Verständnis für
die Systematik der Tierwelt überhaupt und der Un-

gulaten im besondern, wenn man die gefundenen
Fossilien von der Betrachtung ausschalten wollte.
Es ist nun allerdings hier nicht der Ort, eine Pä-

iaeontologie der Ungulaten zu schreiben, doch möge

es gestattet sein, das Allerwichtigste diesbezüglich

zu erwähnen, im Interesse eines bessern Verständ-
nisses für die Systematik der Huftiere.

Zunächst möge hier einiges über die berühmten
Pferdefossilien mitgeteilt sein, von denen fast jeder

Laie schon gehört hat.
Früher glaubte man, dass das Pferd nur von

Ahnen abstamme, deren fossile Reste in Europa
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und Asien vorgesunden wurden. Die Entdeckungen
des Amerikaners Marsh haben aber dargetan, bah
höchst wahrscheinlich Amerika die eigentliche Hei-
mal des Pferdes ist. Die von Marsh ausgegra-
denen Fossilien, welche den Tertiärlagern Nord-
amerikas entstammen, zeigen eine stufenweise
Reduktion der Seitenzehen des
Pferdefußes und beweisen also, daß unser

einzehiges Pferd von fünfzehigen Ahnen abstammt.
Es muß indessen bemerkt werden, daß uns das

biogenetische Grundgesetz wonach in der em-

bryonaien Entwicklungsgeschichte des Individuums
sich die geschichtliche Entwicklung der Art mehr oder

wenger vollständig abspiegelt, hier vollständig im

Stich läßt, indem „in keiner Stufe des embryona-
len Lebens des Pferdes ein Stadium des Hand-
baues durchlaufen wird, wie es bei Evhippus, Oro-
hippus, Mesohippus usw. uns entgegentritt."

Da die vergleichende Anatomie den pentadac-
tylen Fuß der Wirbeltiere vom polydactylcn ab-

leitet, so wäre es ohnehin logisch, den einfingertgey
Fuß aus dem fiinfsingerigen abzuleiten. Durch die

erwähnten Fofstlien bekommt aber diese Ableitung
Realität. Dadurch verlieren die einzehigen Pferde
ihre scheinbar isolierte Stellung und treten mit
mehrzehigen Formen in verwandtschaftliche Bezie
hung. Pferde. Tapire, Nashörner und Klipp-
schliefer haben eine gemeinschaftliche Wurzel, wet
che mit derjenigen der Artiodaktylen in verwandt-
schaftlicher Beziehung steht. Letztere hängt mit den

Urhufern des Mesozoikums zusammen, von welchem

auch die Rüsseltiere ihren Ursprung nehmen. Dos
Schema: Seite 5, entnommen dem zoologischem

Museum in Zürich, mag etwa die heutige Aus-
fassung von der zeitlichen Entwicklung der Huftieie
zur Darstellung bringen.

Die folgende Darstellung endlich, nach Flo«:r
entworfen, will die Stellung der Ungulaten innc:-

halbier Klaffe der Säugetiere erläutern.

^/lai-Zupialia

iVlonodremata

?!aeeiàlis

Llriropter-r

Primates

s,einuroickea

Insectivors Larnivors

kîoclentia Letsc

^InAuIata

Lckentsta

8irenis

(Forlsetzung svlgt.

Großzahlforschung
Von Dr. A. Stäger, Jmmensee

(Nachdruck verboten»

Bekanntlich schreitet die Verwendung der

Wahrscheinlichkeitsrechnung, das Suchen nach der

Gesetzmäßigkeit des „Zufalls", mit Riesenschritten
voran und erobert sich stets neue Gebiete in Wissen-
schaft, Technik, Industrie und Verwaltung.

Während man früher in der Physik nach U r -

fachen forschte, begnügt man sich jetzt vielfach mit
den Tatsachen und gibt zu, daß man die direk-
ten Ursachen oft gar nicht erkennen kann, weil die

Vorgänge zu verwickelt sind. Viele Gesetze, die man

früher für eine mathematische Verknüpsung »cm.

Ursache und Folge hielt, sinken jetzt zu „statist!-
schen" Gesetzen herab: „herab", weil es keine leickic

Verzichtleistung ist, die ursächliche Erklärung aus

zugeben; doch soll damit nicht etwa em Rückschritt

der Wissenschaft angedeutet sein: es handelt sich nu

um jene bekannte Erscheinung daß die Ziele sick

dem nähernden Forscher umso mehr zu entferne!,

scheinen, je näher er kommt: es ist das „gehei«à-
voll am lichten Tage."
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Ein Beijpiel mach, uns mit dem Problem ver°
traui: Aus einer schiefen Ebene, die unlen in eine

horizontale ausläuft, lasse ich Kugeln von verschie-
dener Größe und Dichte rollen und finde, daß die

Lange der durchrollten Strecke von den Eigen-
schasien der Kugel abhängt. Bei ungenauem Able-
sen der Rollbahn, scheint es vielleicht, daß jede

Kugel eine bestimmte Strecke aus der Bayn zu-
rüälegt und schon ist man bereu, eine Formel auf-
zustellen und sie als unabänderliches Gesetz zu be-

trachten.

Bei genauerem Zusehen mit ein und derselben

Kugel zeigt sich jedoch, daß kleine Unterschiede in
der Bahnlänge austreten. Mit Schrotlügelchen, die

ich aus Kartvnstreisen rollen ließ, bemerkte ich

Unterschiede von einigen cm: damit die Kugel im-
mer auf der gleichen Bahn bleibt, halte ich den

Streifen zuvor gefaltet und so eine leichte Rinne
gebildet. Natürlich hatte die Kugel trotzdem noch

ein kleines seitliches „Spiel" und konnte also jedes-
mal eine etwas abweichende Bahn wählen. Warum
wohl? Jedenfalls war die Kugel nicht mathematisch
rund sondern höchst unregelmäßig begrenzt; daher
konnte sie schon im Anfang der Bahn in verschiede-
nen Zuständen fein, insbesondere verschiedene po-
tentielle Energie aufweifen, je nachdem ihr Schwer-
punkt etwas höher oder tiefer lag. Natürlich wurde
dafür gesorgt, daß das Aussetzen der Kugel aus die

Bahn vom Experimentator unabhängig war; die

Kugel mußte nämlich zuerst eine andere Strecke
durchrollen, auf der ihre Bewegung längere Zeit
gleichförmig war; durch diese Einrichtung wurde
selbst sehr willkürliches Aufsetzen der Kugel un-
schädlich gemacht.

Würde man statt Karton, der immer etwas wel-
lig ist, fein polierte Metallplatten verwenden und
die Kugel der mathematischen Form möglichst ahn-
lich machen, so würden die Unterschiede der einzel-
nen Rollstrecken wohl kleiner aber nie verschwinden:
eine mathematische Ebene und eine geometrisch
richtige Kugel läßt sich nicht nur aus technischen

Gründen nicht herstellen, sondern auch wegen prin-
ziviellen Schwierigkeiten, die der Zusammensetzung
aller Körper aus Molekülen entspringen. Wir sind
daher ins Reich des Zufalls geraten und wären
ihm rettungslos ausgeliefert, wenn nicht auch c r
einer Gesetzmäßigkeit unterworfen wäre.

Bei dem genannten Rollversuch war die Roll-
bahn in gleiche Intervalle geteilt und diese num-
meriert. Es wurde beobachtet, wie oft bei 119 Ein-
zelversuchen die Kugel auf bestimmten Intervallen
stehen blieb; es ergab sich folgendes Resultat:

Nummer des 8 s 10 II 12 IZ II 15 Ik 17 18 19 2l> 21
Intervall»

Häufigkeit 2 S <7 IS 20 25 2ö 21 5 5 2 2 I I
Man sieht, daß die Kugel am häusigsten auf

dem 13. und 14. Intervall stehen blieb, weniger oft

auf den angrenzenden, und immer seltener, je wer-
ter die Intervalle vom 13. und 14. abstehen. Bei
weiterem Experimentieren wäre die Kugel vielleicht
auch einmal aus dem 7. oder 22. Intervall stehen
geblieben. Der Einzelversuch ist also Schwankungen
unterworfen; was aber verhältnismäßig fest steht,
das ist die Häufigkeitsverteilung, der

Mittelwert. Bei fortgesetzten Rollversuchen
hätten also noch neue Extremwerte auftreten tön-
nen, aber der Mittelwert wäre unverändert geblie-
ben. Wenn man die Intervallnummern als Abrissen
in ein rechtwinkliges Koordinatensystem einträgt und
die Häusigkeitszahlen als Ordinaten, so entsteht eine
glockenförmige Kurve, deren Linie umso regelmäßi-
ger verläuft, je mehr Einzelversuchc vorliegen und
je kleiner die Intervalle gewählt wurden. Statt Ku-
geln rollen zu lassen, kann man ein Geldstück auf
einen Tisch werfen und zählen, wie oft es in 19

Einzelversuchen „Kopf" zeigt. Führt man einige 199

Reihenversuche zu 19 Einzelexperimenten aus, so

gruppieren sich die Häufigkeitszahlen für „Kops"
um einen Mittelwert wie oben die Rollstrecken.

Solche und ähnliche Versuche mit Tausenden

von Einzelexpenmenten sind häusig ausgeführt wor-
den; die erhaltene Kurve weist meist ähnliche Form,
die Glockenform auf. Man nennt sie nach Gauß die

Gauß'sche Kurve oder die Gauß'sche Funk-
tion. Ihr mathematischer Ausdruck ist v — c-

Das Integral 2 cl x ^
d. h. der Flächen-

inhalt zwischen der Gauß'schen Kurve und der X-
Achse hat einen endlichen Wert, obwohl die Kurve
die X-Achse im Endlichen nicht berührt und somit
das Flächenstück unendlich lang ist. (Bergl Fig. 1).

77 ?-

Dies bedeutet, daß die extremen Häusigkeitszahlen
sich bis ins Unendliche erstrecken können, aber auch

unendlich selten werden.

p. Lambossy hat die anläßlich des

„Concours du Grain d'Or" in Gens eingelaufenen

Resultate statistisch verwertet. Genfer Kaufleute
hatten eine mit Kaffeebohnen gefüllte Flasche in

*) Vortrag. 12. Februar lS2á. Société I'nbuul»
gcoisc ckcs sciences noturclles.
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einem Schaufenster ausgestellt und für die besten

Schätzungen der Anzahl Bohnen
Preise ausgeben t. Es liefen 72759 Ant-
werten ein. Zum Schätzen wurde natürlich Kaffee
gekauft und eine uwgl,u,lst ähnliche Fla.che damit
gefüllt, dann die Bohnen gezählt. Lambossy stellte
die Antworten, die zwischen 1809 und 4999 variier-
ten graphisch dar und fand überraschend gate Re-
gelmäßigleit der Kurve. (Vgl. Fig. 2.) Immerhin ist

zu bemerken, daß sie unsymmetrisch verläuft. Der
rechte Ast ist weniger steil als der linke, was man
dadurch erklären kann, daß die Bewerber (minde-
strns) zweierlei Sorten Kaffee zum Abschätzen be-

nützten. Die erhal ene Kurve, die keine Gauß'sche
ist erklärt sich als Superposition von zwei verschie-
denen Gauß'schen Funktionen, die verschiedene Ma-
xima haben und gegen einander seitlich verschoben

sind
Mißt man eine große Zahl menschlicher, kieri-

scher oder pflanzlicher Individuen, so ergibt sich,

daß die Größen nach der Gauß'schen Funktion um
d»n Mittelwert schwanken. Bei Vermisch n von zwei
Rassen lnich! durch Kreuzungen) wird die Kurve
unsvmrnekrisch oder weist sogar zwei getrennte Ma-
xima aus.

Es läßt sich also das Vermischen von zwei Kaf-
seearten in einem Sack nachträglich durch Aufzeich-
neu der Größenkurve oder Gewichtskurve feststck-

len, bis zu einem gewissen Grad sogar quantdat'v
unti dies trotz dem Umstand, daß die unvermiichte
Kaffeetorte schon in weiten Grenzen schwanken

waa Solche Feststellungen, die z. T. auf andere
Ar» kaum gelingen, können z. B. im Großhandel
prcck l'chc Bedeutung erlangen.

Mißt man die Längen von 1999 Streichhöl-
zcrn und ordnet die HäufigkeLszahlcn gleicher Län-
ge g-anhisch, so kann eine Kurve mit zwei Mari-

'wa tFig. 3) entsteben, die sich dadurch erklärt daß
die Länge eines Streichholzes von zwei Umsrän-
den abhängt, einmal von der Schnittlänge, sodann

von der Dicke des Zündkopfes. Jedem der beiden

Umstände entspricht eine gedachte Kurve', die aus-
gezogene ist das Resultat, die geometrische Summe

beider. Der Slreichholzfabrikant kann daher von,
Büro aus beurteilen, ob in der Sägerei oder im
chemischen Laboratorium ungenau gearbeitet wi ch

er braucht nur die Kurve auszunehmen und mu
früheren Darstellungen zu vergleichen.

Ordnet man die Häufigkeitszahlen von Rege»
tropfen in Abhängigkeit ihres Gewichtes so zeig!
sich, daß das Gewicht durchaus nicht chaotisch vei
teilt ist, sondern daß gewisse Gewichte bevorzug!
sind. Man erhält also eine Kurve mit mehrere»
Gipfelwerten.

Daraus wurde geschlossen, daß die größern Rc
gcntropsen durch Zusammenfließen von je zwei
gleich großen kleinern entstehen. Denn gleich große
Tropfen fallen gleich schnell und neigen daher mehr

zum Zusammenfließen als ungleichschwere.
Die statistischen Methoden (Großzahlforschung >

können u. U. auf ursächliche Zusammenhänge füb
ren, wo man es gar nicht erwartete.

Aus der Betrachtung einzelner Tropfen könnle

man das Gesetz nie erkennen, einzelne brauchen es

auch nicht zu befolgen, sie können alle mögliche»
Größen aufweisen. Charakteristisch ist also die Hau-
sigkeitsverteilung bei einer großen Anzahl von Elc
mcnten.

Im Grunde sind alle physikalischen Gesetze, die

nicht auf die Vorgänge im Molekül und Atom ein

gehen, statistische Gesetze. Schon lange wurde der

zweite Hauptsatz der Wärmelehre der Entropie
sah. so aufgefaßt; in der Tat wird er nur von
großen Massen von Molekülen befolgt, aber nickt

vom einzelnen Molekül und auch nicht immer von
sehr kleinen Teilchen, wie aus der Brownsckcn
Molekularbewegung bekannt ist.

Neuerdings betrachten die Atomthevretiker auck

das Energieprinzip als statistisches Gesetz, das in

der Welt des Atoms nicht gilt. Das ändert aber

nichts an molaren (d. h. nicht molekularen, also

yrößern) Körpern, s? wenig als man je wird das

Nichtgelten des Entropiesatzes im Bereich der Mo-
leküle zur Konstruktion eines Perpetuum mobile

zweiter Art verwenden können, d. h. durch irgend

eine Vorrichtung die in einem großen Wassergcfäß

(Weltmeer) vorhandene Wärme zur Temperaturer-
höhung eines Teils des Wassers benutzen.



12. Jahrgang Nr. 2 4. März 1926

Mittelschule
Beilage zur „Schweizer-Schule"

Mathematisch-naturwissenschaftliche Ausgabe Schriftleitung: De. A. Theiler, Professor. Luzern

Inhalt: Ueber das Goldmachen — Licht und Wärme im Weitall — Der Kuckuck.

Ueber das Eoldmachen
Von P.Peter Eschwend O. S. k,, Sarnen

Ost kommt es vor, bah ein Mensch im Traume

aus vollen Eoldtruhen gierig schöpft und dann beim

Erwachen seine Enttäuschung nur schwer vermin-
den kann. Er klagt vielleicht seine Not mit bittern

Vorwürfen an, oder er beneidet jene, die nickt

traumhaft, sondern wirklich im Golde schwimmen.

Gold machen heißt nun nicht Gold gewinnen,
wie es im kalten Alaska, im fernen Kapland und

Australien geschieht, und wie man es früher sogar

aus dem Sande der schweizerischen Flüsse ausge-
waschen hat. Hier und dort handelt es sich bloß um
Neingewinnung von schon vorhandenem Gold.
Gold machen aber heißt Gold herstellen.

Nun kann der Mensch allerdings nicht Gold
aus nichts herstellen, wie es unser Herrgott ge-

macht hat, aber er möchte aus unedleren Stössen,
wie Blei und Quecksilber, das edle Gold rein ge-
winnen, denn in der Natur findet sich kein Golderz,
aus dem man Gold wie Eisen gewinnen könnte.

Ist aber z. B. im Blei etwas von Gold? Blei
und Gold sind Elemente und ihre kleinsten Teilchen

sind nach Dalton (1808) die Atome, die unteilbar
und auch mit chemischen Mitteln nicht weiter zer-
legbar sind. Jedes Element ist mit einigen oder vie-
len andern Elementen durch seine Verbindungen
gleichsam verschwägert, aber daß ein Element aus
dem andern entstehen könne, ist nach dem Dalton-
schen Atombegrifs unerklärlich, ist auch mit dem

alten Begriff von Element unvereinbar. Dann
würde ja das Element z. B. Blei oder Eisen zu
einer Verbindung, die aus einem, zwei oder mehre-
ren leichteren Elementen bestehen würde. Das letz-

lere hatte der englische Arzt- Prout schon 1810 ge-
ahnt und die kühne Hypvtese ausgesprochen: Alle
Elemente bestehen aus Wasserstoff', dem leichtesten

Element, das man kennt.

Nach Prout könnte man also, theoretisch gespro-
chcn, aus Quecksilber Gold herstellen, wenn man
dem Ouecksilberatom, das aus 201 Atomen Wasser-
stoff bestehen würde, 1 solcher Atome entzöge. Dem
Blei müßte man entsprechend 10 Wasserstossatvme
entziehen.

Die Alchemisten und das Goldmachen,

Gerade aus Quecksilber und Blei, dann freilich
auch aus Silber und Zinn, sollen die berühmt ge-
wordenen Alchemisten des 17. und 18. Jahrhunderts
nach dem Zeugnis der Zeitgenossen Gold hergestellt
haben.

Silber und Zinn haben nun freilich ein kleine-

res Atomgewicht als Gold, nämlich Silber 107,8
und Zinn 119, Gold aber 197.

Jene Alchemisten, deren Kunst dieses Ziel des

Goldmachens erreicht hatte, nannten sich Adepten.
Dieses Ziel, dieses Problem muß heute noch als ein

sehr schwieriges bezeichnet werden. Noch vor weni-
gen Iahren konnte man sagen, daß das Problem
allgemein für unlösbar gelte. Man verglich diese

aussichtslose Fachaufgabe der Alchemie mit jenen

Problemen der Geometrie aus der Zeit des Hip-
pokrates von Chios. Damals wurden drei Aufgaben
gestellt: den Inhalt der Kreisfläche, die Dreiteilung
eines Winkels und die Kante eines Würfels mit
doppeltem Volumen nur mit Hilfe von Lineal und

Zirkel zu finden. Heute wissen wir, daß diese Pro-
bleme auf solche Weise unlösbar sind. Gleichwohl
haben sie als Aufgaben, als eine Art von Arbeits-
hvpothcjen die Entwicklung der Geometrie gefördert
und z. B. zum Studium der Kegelschnitte geführt.
So verhielt es sich mit dem Problem des Gold-
machens bei den Alchemisten. Es zwang zu Untersu-
chungen und Experimenten mit allen möglichen

Stoffen.
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Der weise Alchemist hatte die Aufgabe einen

Stein suchen oder herstellen, der die unedlen Me-
talle, die er berührte, m Gold verwandeln sollte.
Dies war der Stein der Weisen. Was nun die

Adepten zur Transmutation benutzten, war oft ein

feurig roter Stein, oft nur Staub oder ein kleines

Korn, das sie Goldsamen nannten, oft auch eine

Flüssigkeit, eine Tinktur.
Wirkliche Umwandlungen in Gold werden von

den Alchemisten und ihren Zeitgenossen mehrfach
beteuert, so auch von dem namhaften Chemiker I.
B. van Helmont (1577—161-1). Er sagt: „Jenen
goldmachenden Stein habe ich einigemal? mit mei-

nen Händen betastet, mit meinen Augen gesehen,

wie er käufliches Quecksilber wahrhaft verwandelte,
und das Quecksilber war einige tausendmal mehr,
als das Pulver, wodurch es zu Gold wurde. Es

war ein schweres Pulver von Sasranfarbe, schim-

mernd wie nicht ganz sein gestoßenes Glas. Man
hatte mir einmal ein Viertelgramm davon gegeben.

Dieses Pulver wickelte ich in Siegelwachs von
einem Briefe, damit es nicht zerstreut werde. Die
Kügelchen warf ich auf ein Pfund eben gekauftes
und im Tiegel erhitztes Quecksilber. Alsbald gestand
das fließende Metall mit einigem Geräusch und

zog sich in einen Klumpen zusammen, wiewohl es

so heiß war, daß geschmolzenes Blei noch nicht er-

starrt wäre. Bei Verstärkung des Feuers mit dem

Blasebalg ward es wieder flüssig. Als ich es aus-
goß hatte ich das reinste Gold, an Gewicht acht sin-

zen. Ein Teil des Pulvers hatte also 19166 Teile
eines unreinen, flüchtigen und im Feuer zcrstörba-
ren Metalles in wahres Gold verwandelt."

Diesen und ähnlichen Berichten gegenüber ver-
hält sich die heutige Chemie immer noch sehr step-
tisch. Dennoch haben die neuern Atomforschungen
wenigstens der Möglichkeit der Umwandlung von
Elementen das Wort offen gelassen, aber daß durch

bloßes Zusammenkochen von Quecksilber oder Blei
mit einem winzigen Goldsamen Gold entstehe, er-
scheint uns fabelhaft.

Die Atomistiker des 26. Jahrhunderts und das

Problem 1>es Golbmachens.

Im Jahre 1896 entdeckte Becquerel eine Art
Strahlen, die aus den Uranverbindungen selbstän-
dig ausstrahlen. Das Ausgestrahlte waren aber
stoffliche Teilchen. Nun fand man-, daß auch das
Element Uran selbst solche Strahlen aussendet,
Strahlen, die selber nicht Uran sind, auch was nach
der Strahlung zurückbleibt, ist nicht mehr Uran, son-
dern das Element Uran X 1. Dieses zerfällt durch
1 weitere Umwandlungen in Radium und Radium
zerfällt nach 9 Umwandlungen schließlich zu Blei.

Nach diesen Entdeckungen sollte Atom nicht
mehr Atom heißen, denn Atom bezeichnet ein nicht

weiter zerlegbares Teilchen. Und wirklich stellen
die neuen Atomisten Rutherford und Bohr dar
Atom als eine zusammengesetzte „Urzelle" dar, die

aus einem Kern und einem oder mehreren Eleitro
nen besteht, die genau abgemessene elektrische La
düngen tragen. Der Kern kann an Masse und La
dung verlieren und ebenso können Elektronen, die

sonst um den Kern kreisen, wegfliegen.
Wie nun, wenn das Blei durch weitere radioak

tive Umwandlungen zu Gold wird, das schwere

matte, graue Blei zum glänzenden Gold? De-
Chemiker antwortet: „Die Umwandlung durck

Strahlung ist bis setzt nur an den drei radioaitiven
Familien, an der Uran-Radium-Familie, an der

Aktiniumfamilie und an der Thoriumfamilic bevb
achtet worden. Die übrigen Elemente erweisen sick

als beständig." Aber vielleicht geht die Umwand
lung von Blei nur so langsam vor sich, daß unsere

Meßapparate sie nicht nochweisen können, und ir
gend ein Mittel diese Umwandlung zu beschteuni

gen, dürfte vielleicht entdeckt werden? Da sagt de.

Chemiker: „Das ist es eben, was die radioaktive
Umwandlung charakterisiert; sie läßt sich weder
durch Schlag, noch durch Wanne, noch Elektrizi
tät, noch Lichtstrahlung, noch durch energische cke

mische Siosse, weder beschleunigen, noch verzögern
noch irgendwie beeinflußen. Sie ist ganz spontan.
Die Kräfte, die beim radioaktiven Zerfall im In
nern des Atoms zur Auswirkung kommen sind übri

gens so ungeheuer groß, daß keine Aussicht vor
Handen ist. daß der Mensch mit den schwachen ihm

zur Verfügung stehenden Kräften je einmal den

Atomzersall beeinflußen kann. Um dies zu zeigen

betrachten wir ein Gramm Radium. Nach 158n

Iahren ist es bis auf 14 gr. zerfallen und hat dabe,

Tag für Tag die Wärme von 3 Kal. abgegeben, d.

h. eine Wärme, die drei Liter Wasser um einen

Grad zu erwärmen vermag. Gerade diese großen

Energien haben Rutherford, Chadwicks, Kirsch und

Petersson benützt, um andere nicht radioaktive Ato
mc zu zertrümmern."

Wenn aber im Atomgebilde elektrische Ladun-

gen verteilt sind, so können vielleicht starke, elektr.

Spannungen doch noch die Elementenverwandlung
bewirken.

Das von A. Miethe hergestellte Gold.

Vor bald 2 Iahren (April 1924) Hai

nun der Hamburger Professor A Miethe, zugleich

mit H. Etammreich die Umwandlung von Quecksil

der in Gold entdeckt. Die Umwandlung geschah in

einer Quecksilberdampflampe. Ein Ouecksilberatom

hatte dabei wahrscheinlich entweder 4 Atome

Wasserstoff oder ein Atom Helium verloren und

wurde zu Gold« Das Gold ließ sich nachweisen,

nachdem man alles Quecksilber abgedampft hatte.
Es blieben freilich nur noch 82 Millionstel Gramm
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übrig. Soviel hatte entweder die hohe Tempera-
lur der stark überlasteten Lampe oder die hohe elet-
irische Energicauslösung nach 2v9-stündigem Be-
trieb umzuwandeln vermocht.

Im neu errichteten deutschen Museum kann man
die von Miethe gebrauchte Quecksilberbogenlampe,
die zerbrochen hinter Glas, gleichsam vor Erschöp-
fung ruht, und den seinen Achalmörser mit den 82
Millionstel Gramm Gold sehen, d. h. den Achat-
mörscr sieht man, die Goldspur aber kann man von
außen nicht erkennen. Man kann sich also immer
noch skeptisch verhalten.

Aber gesetzt der Fall, die kleine Spur ist wirklich
Gold, wie es sich durch seine Farbe, Kristallform,
Reslstrahlenkcflektionsfarbe, Geschmeidigkeit u. s. w.
erwiesen hat, gesetzt auch, dasz die Quarzlampe mit-
iamt dem darin enthaltenen Quecksilber vor dem

Gebrauch keine Spur Gold enthielten, was ist dann
mit diesem Versuch erreicht? Sehr viel.

Zunächst theoretisch. Es ist ein ganz neues
Gebiet zur wissenschaftlichen Beteiligung angeschnit-

ten. d. h. jene große, alte und lange Zeit fallen ge-
lassene Frage über die Umwandlung der Elemente
durch äußere Kräfte. Es wird wieder Alchenmisten
geben, die den Stein der Weisen in irgend einer
Energie suchen. Ferner ergeben sich aus solchen

Entdeckungen neue, weittragende Ansichten über
den Aufbau der Materie.

Licht und Wär
Von Fritz Fischli. Es

Diese Wälder polarer Länder (Spitzbergen, Kon-
lincnt um den Südpol) beweisen, dasz in jenem Zeit-
aller die heute unwirtschaftlichsten Landstriche des

äuszcrsten Nordens und Südens ein Tropenklima be-

lasten, wobei die Atmosphäre mit Wasserdampf und

Kohlensäure übersättigt war. Infolge wcitumsassen-

der Naturereignisse von heute unbekannter Schreck-

lichkeit. z. B. Überschwemmungen, Erderschültcrun-

gen und -Verschiebungen, wurden jene Urwälder im

Erdinnern lustdicht begraben und unter dem Drucke

der überlagernden Masse während Jahrtausenden
in Steinkohle und verwandte Produkte (Pctro-
Icum) verwandelt. Sie sind daher ein Erzeugnis
der Eonnenwärme und für uns aufgespeicherte

Eonncnwärme.

Was sich sür denselben Landstrich im Laufe

der Schöpfungsperiode vollzog, das läßt sich heute,

m kleinerm Maßstabe, zwischen Tag und Nacht,

Sommer und Winter, besonders aber vom Aequa-

lor aus mit zunehmender Breite bis zum Pol
nebeneinander beobachten. Man vergleiche nur die

Eier- und Pflanzenwelt der Becken der größten

äquatorialen Ströme (Kongo, Amazonenstrom,

uam) mit der unsrigen. Sie besitzen heute noch

Praktisch scheint zunächst noch nichts erreicht zu
sein und die Geldvorräte der großen Bankhäuser
sind noch nicht in Gefahr entwertet zu werden, denn
der notwendige Kraftaufwand ist zu groß gegen-
über dem gewonnenen Stäubchen Gold. Aber v.el-
leicht wird nächstens eine Kraft zu diesem Werk der
Elementenverwandlung herangezogen, die ökono-
Mischer arbeitet, sagen wir z. B. die Nöntgenstrah-
lung.

Schon jetzt ist dieses Forschungsgebiet enlschie-
den in Fluß geraten. Eine neueste Nachricht z. B.
besogt, daß es nun dem deutschen Physiker Gaschlcr
doch gelungen sei, die radioaktive Strahlung durch
äußere Kräfte zu bceinflußen. Er konnte durch
hochgespannte, elektrische Funkenentladungen den

Zerfall von Uran in Uran X beschleunigen, wieder
eine Elementenverwandlung nach Art jener Mic-
the's.

Angesichts dieser Entdeckungen ist vielleicht Heu-
te manch ein Forscher von jenem gelben Fieber er-
griffen, das man das Goldfieber nennt. Ein an-
derer Physiker Berget hat dem gegenüber darauf
hingewiesen, welche riesige Goldschätze das Meer
in aller Ruhe bewahrt. Er meint damit nicht ein-
mal das Gold auf dem Meeresgrund, sondern das

im Meercswasser aufgelöste Gold. Von diesem

Gvldspeichcr würde es bei einer Verteilung aus je-
den Erdenbürger ck6,(M Kilogramm Gold treffen.

ne im Weltall
aoayer-le-lac sForts.)

und aus denselben Gründen ein für den Men-
schen — besonders für Europäer — fast unerträg-
liches Klima, daneben aber einen Reichtum gro-
ßer Blattpflanzen und ausgebreiteter, fast un-
dürchdringlicher Urwälder von Baumriesen, in de-

nen kv" jetzt größten wilden Tiere — allerdings
doch fast Zwerge ihrer Vorfahren — ihr gefähr-
liches Unwesen treiben.

Auch Dichte und Zusammensetzung unserer
Atmosphäre sind von der Intensität und chcmi-
schon Wirkung des solaren äquatorialen Licht- und

Wärmestroms der Sonne — d. h. der Sonnen-
strahlen — abhängig. Letztere beeinflussen auch

die Menge und Art der Ausscheidungsstosfe (Kob-
lensäure) der Pflanzen und Tiere und damit die

Reinheit der Luft selbst. Ist das Verhältnis von
79 zu 21 zwischen Stickstoff und Sauerstoff merk-

lich gestört, so beeinflußt dies ungünstig die Ge-

sundheit und das Alter des Menschen. Der Stick-

lstosf mäßigt die Tätigkeit des Sauerstoffs; in zu

großer Menge vorhanden, verursacht er den Er-
stickungstod. Hat es zuviel Sauerstoff, so lebt der

Mensch „beschleunigter"; er entwickelt sich viel

schneller, aber auch Niedergang und Tod kommen
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viel schneller, Ties zeigt sich zwischen den Be-
wohnern tropikaler und gemäßigter Landstriche.

Wegen seiner großen Energie wird flüssiger

Sauerstoff als energisches Heilmittel offener Stel°
len, Wunden, ferner für Rettungsapparate im

Grubenbetriebe, sowie im Hochofenbetriebe über-
Haupt und in der Metallindustrie zum autogenen
Loten und Schweißen verwendet. Der getrennte
Suckstosf spielt dann in der Fabrikation und Ver-
Wendung stickstoffreicher Dünger eine wirtschaftliche
Rolle. Die flüssige Luft selbst ist für Krieg und

Bergbau ein gewaltiger Sprengstoff: sie dient auch

in der Chirurgie, zur Erzeugung künstlichen Re-
gens, mit Zugabe von etwas Stickstoff zur Fül-
lung von Apparaten zur künstlichen Atmung im

Krieg und Grubenbetrieb, sowie bei Höhenflügen.
Als bisher absolut unwiderlegbar geglaubte

Beweise der Richtigkeit der Laplaceschen Hypo-
these und umgekehrt des Fortdauerns des im Erd-
innern noch fortlodernden Urfeuers führt man an:

1. Die Ausbrüche der Vulkane:
2. Die Quellen heißen bis siedenden (und noch

heißern) Wassers, von denen diejenigen von Is-
land die berühmtesten sind. Dort, neben Vulkanen
und inmitten ausgedehnter Schneesclder, bilden sie

Sprinobrunnen, die von dichten Wolken umhüllt
sind:

3. Der Umstand, daß beim Eindringen in die
Erde die Temperatur im Verhältnis zur erreichten
Tiefe zunimmt.

Jarre will von einem zentralen Urfeuer der
Erde nichts wissen. Nach ihm sind diese Er-
scheinungen nichts anders als Folgen der unge-
Heuren chemischen Prozesse, die im Erdinnern
stattfinden müssen. Aus der Größe dieser Folgen
kann man aus Umfang und Intensität der chemi-
schen Reaktion selbst zurückschließen. AIs Beweise
gegen das Urfeuer der Erde führt er an:

1. Alle Messungen von Meercstiefen von äst
bis 12,300 Meter ergaben unveränderlich eine

Temperatur von 0 bis 3 Ccntigrad, während es
an der zugehörigen Wasseroberfläche beträchtlich
wärmer war.

2. Die Entfernung der eiskalten Pole (mit 8t)
bis 1l)l) Eentigrad Kälte) vom Erdmittelpunkt ist

um 21 Km. kleiner als die des überhitzten Aegua-
tors. Temperalurmcssungen in festem Erdboden
sind nur bis 1809 Meter Tiefe ausgeführt worden,
was im Verhältnis zur Länge des Erdradius ver-
schwindend wenig ist. Dabei ergab sich, daß mit
.annehmender Tiefe der Wärmegrad höchst unrege!-
mäßig, im Mittel aber pro 30 Meter Tiefe um
1 Ccntigrad stieg. (— Eine äußerste, ganz dünne
Erdschicht bleibt dabei unberücksichtigt —).

Nun beweisen die an Observatorien olltägtzw
ausgeführten Temperaturmessungen der obersten

5 bis 10 Meter Tiese, und selbst die Temperaturen
guter Keller, daß sich der direkte Einfluß der Eon
nenstrahlung auf den Wärmegrad der Erdober
fläche nur für eine ganz dünne Schicht fühlbar
macht. Nun schalten wir diesen Wärmeeffekt der

direkten Sonnenstrahlung aus u. nehmen zur Leber

treibung als Tiese der von dieser Strahlung bcein

flußten Schicht 30 Meter an: ferner legen wir
der Betrachtung obige Temperaturmessungen m

gründe: In 30 Meter Tiefe müßte dann a.r
alleiniger Wärmeeffekt des Urfeuers der Erde an

den Polen die Temperatur um 700 Eentigrad ha

her oder deren Anwachsen mit zunehmender Tiese

viel beschleunigter sein als am Aequator, was wobl

unsinnig ist.

Alle Wärmeenergie der Erde kommt ihr daher

ausschließlich durch Strahlung des solaren Lieb!

und Wärmestroms oder mehrseitig indirekt dur.
chemische Prozesse von der Sonne zu. Ein Erd
feuer als besondere irdische Wärmequelle komm

daher vermutlich nicht in Betracht.
Auch die Quellen heißen Wassers sind nack

Jarre infolge chemischer Prozesse entstanden. Klc:
nere oder größere Wasjermassen in direkter Be
rührung mit verschiedensten, organischen oder (und

unorganischen Stoffen verursacht solche Prozesse
und damit Temperaturerhöhung. Letztere häng!
natürlich von der Natur der Stoffe ab. Die hei

ßen Schwefelquellen von Baden u. a. m. ver
danken sicherlich ihre Zusammensetzung und Tem

pcratur einem solchen Vorgange.
Die vulkanischen Ausbrüche sind jedenfalls se

all als die Erde selbst. Da, wo jetzt Italiens klas

sischcr Vulkan — der Vesuv — steht, war vvi
dem geschichtlich allgemein bekannten Ausbruch,
vom Jahre 79 n. Ch. die Somma, ein liebliche.
Berg mil herrlichen Seen und sckattiaen Wälder»
weshalb er im Sommer der Lieblingsaufenthal:
der reichen Römer war.

Die Vulkane sind fast ausschließlich an Küsten
oder in deren Nähe (Italien) oder auf Inseln lIs
land, Sizilien, Lipari, Japan, Hawai, Sumatra)
Unterseeische Vulkane sind zahlreich im merika
nischen Meerbusen, in einigen Teilen des Mittel
meers, so z. B. um Griechenland und Süditalien
herum. Solche vulkanische Landstriche sind gerade
reckt oft von starken Erdbeben heimgesucht. In-
dem man die Laplacesche Hypothese bezüglich des

Urfeuers der Erde als richtig ansah, wurden die

selben noch vor etwa 30 Iahren von der Physik
folgendermaßen erklärt:

(Fortsetzung folgt.)
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Der 5
Von A u gu

Der Kuckuck ist ein Sonderling ohnegleichen,

„ein vsfenes Geheimnis", sagt Göthe, „das
nichtsdestoweniger schwer zu lösen ist, weil es so

offenbar ist." Seine Lebensgewohnheiten bieten
mancherlei einzigartige Erscheinungen und schier un-
lesbare Rätsel. Schauen wir uns den unschein-
baren Graurock etwas näher an! Er spielt in der

Natur, im Liede und im Glauben des Volkes eine

maße und gar merkwürdige Rolle.

Der Kuckuck kehrt aus dem warmen Süden,
aisbesondere aus Aegypten, etwa Mitte April in
feine nördliche Heimat zurück. Jung und alt freut
sich, wenn des lieben Frühlingsverkünders Stimme
durch die würzig dustenden Tannen und das frische

Grün der Laubwälder, durch Gottes schöne, sonnige

Welt erschallt. Es sind nur zwei Töne, in der klei-

uen Terz abfallend, aber wie mächtig ist ihr Ein-
druck auf jedes für Naturstimmen empfängliche
Herz. Wie liegt gerade in dieser weichen Terz
ein Mer, anlockender Zauber, der den Hörer un-
willkürlich zum Horchen, Betrachten und Besinnen
nötigt, der ihn in eine Stimmung versetzt, welche
die Frühlingsfreude mit der Frühlingshoffnung,
mit dem Gedanken an die wandelbare, flüchtige
Zeit, an das, was kommen mag und soll und noch

geheimnisvoll vor uns liegt, verknüpft und so ins
Gefühl der Lust auch ein Gefühl der Wehmut
mischt. Unser Sinn wird zugleich innerlich gc-
iroffen und nach außen hin erregt und gespannt.
Wir möchten flugs diesen neckischen, kecken Rufer
ichauen und festhalten, daß er uns Rede stehe. Der
Ruser entzieht sich aber scheu unserer Zudringlich-
ieit und Neugier, als wolle er mit uns Versteck

spielen, ruft er jetzt vor uns, dann rechts oder links
und bald darauf hinter uns: Kuckuck! Kuckuck! —
als solle seine Stimme wie ein Qrakelspruch auf
uns wirken, und doppelsinnig, vieldeutig, wie ein

Qrakelspruch, ist sie auch.

Das Männchen nur hat diese helle, volltönende
und doch weiche Stimme', das Weibchen läßt ein

beiseres, eigenartiges Kichern und Lachen crschal-
>-'n. Es gibt darum vielmehr Kuckucke, als man nach

den verhältnismäßig seltenen, vereinzelten Tönen
annimmt. Wem es gelingt, den merkwürdigen Sän-
ner zu belauschen im Moment, wo er sein „Kuckuck"
m die Luft hinausruft, der sieht den schlank und

Hastig gebauten, einem Sperber ähnlichen Vogel,
wie er mit seinen gelben Kletterfüßen fest an den

Zweig geklammert, seine langen Flügel spreizt und
unten hin ausbreitet, desgleichen den Schwanz wie
a nen Fächer auseinanderlegt,, die Kehle aufbläht
und dann unter zierlichen Verbeugungen die be-
kannten Locktöne herausstößt. Mit raschem und doch

anftem, schwimmenden Flug schießt er von einem

st K n o bel
Baum zum andern, um Raupen und Insekten vom
Stamm und Gezweig abzusuchen. Nur, wenn dort
die Nahrung ausgegangen ist, begiebt er sich auf
Wiesen und an Gewässer, um Käfer und Libellen
zu sangen. Der Kuckuck hat einen unheimlichen Ap-
petit und braucht darum große Nahrungsmengen.
Er frißt wohl täglich mehr, als er selber wiegt. Da-
bei ist er gar nicht wählerisch und entwickelt schon
in frühester Jugend eine fabelhafte Verdauungs-
tätigkeit. Im Walde sucht er gerade jenes Ungezie-
fer auf, das die andern Vögel verschmähen: Sta-
chelige Käfer, borstige, haarige Raupen — alles
einerlei für den Kuckucksmagen! Die Haare und
Borsten der Raupen dringen freilich in die Magen-
haut ein, so daß frühere Naturforscher meinten, der

Kuckucksmagen sei behaart. Das ficht den Kuckuck

aber nicht an. Zu gewisser Zeit löst sich diese mit
Haaren gespickte Innenhaut ab, er würgt sie als
„Gewölle" heraus, eine frische Haut hat sich ge-
bildet, und die Arbeit wird wieder fortgesetzt.

Unser Kuckuck ist bis auf die kurze Paarungszeit
ein strenger Einsiedler. Er liebt keine Gesellschaft
und duldet nicht gerne einen andern in seinem Re-
vier. Doch hat man bei Nahrungsüberfluß und

günstiger Nistgelegenheit auch schon viele Kuckucke

in engerem Bereich beobachtet, bis zu Hundert auf
einem Quadratkilometer. Das sind aber Ausnah-
men. Merkwürdigerweise hat pr auch für die Fa-
milie gar keinen Sinn, die sich doch bei andern Vö-
geln oft so interessant und zärtlich gestaltet. Von
einem Zusammenhalten und vereinten Arbeiten von
Männchen und Weibchen ist beim Kuckuck keine
Rede. Schon das ist auffallend, daß es vier- bis
fünfmal mehr Weibchen als Männchen gibt. Immer
bleibt er der scheue, rvilde Gesell, der dem sich na-
henden Menschen beharrlich ausweicht. Wer unter
uns hätte nicht öfters in seinem Leben den Kuckucks-

ruf gehört, aber wie wenige haben einen Kuckuck

gesehen.
Dies Geheimnisvolle erregt die Phantasie des

Menschen, und so ist es nicht zu verwundern, daß
der Vogel, obschon er alle Jahre in gleicher Weise
in unseren Wäldern haust, doch stets aufs neue

Jung und Alt überrascht, daß seine einfachen Töne
ihren unvergänglichen, frischen Reiz behalten und
gerade, weil sie so einfach und faßlich sind, die
Aufmerksamkeit des Hirten und Holzhauers, des

Bauern und Handwerkers noch vielmehr fesseln als
der Finken- und Nachtigallenschlag und das Jubel-

Anmerkung des Schriftleiters: Durch ein be-
bäuerliches Versehen des Schriftleiters wurde von
obigem Aufsatz in Nr. 8 des letzten Jahrganges nur
der Anfang abgedruckt. Wir bitten um Entschuldi-
gung und erlauben uns, heute den Anfang zu
wiederholen.
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lied der Lerche, die vor unsern Augen in den

Frühlingshimmel hinaufwirbclt.
Es kommt aber noch ein Umstand hinzu, welcher

den Kuckuck zu einem so merkwürdigen, sonderbaren
Vogel stempelt. Das Weibchen nämlich baut sich

kein eigenes Nest, brütet nicht selbst und füttert
keine Jungen auf. Es legt seine Eier einfach andern
Vögeln ins Nest und läßt die Jungen von denselben

ausziehen. Das geschieht aber mit grober Schlau-
heit, Raffiniertheit und Zweckmäßigkeit. Zunächst
einmal legt es in ein frisches, schon mit Eiern be-

letztes Nest immer nur ein Ei. Finden sich zwei oder

mehrere Kuckuckseier darin, so rühren dieselben von
verschiedenen Weibchen her. Wie wären auch die
steinen Vogclmütter im Stande, zwei so große, un-
ersättliche Pflegekinder genug zu füttern. Der Kuk-
kuck kennt die für ihn in Betracht kommenden Ne-
ster einer Gegend sehr genau und weiß die versteck-

testen ausfindig zu machen. Meistens sind es kleinere
Böget, in deren Nest das Kuckucksei eingeschmuggelt
wird. Man kennt deren gegen 12t) Arten; 40 Arten
werden so ziemlich immer in Mitleidenschaft gezo-
gen. Bei uns in der Schweiz sind als Kuckucksam-

men in erster Linie bevorzugt: das Rotkclchen, die

Grasmücke, die Wiesenlerche, die Bachstelze, der

Würger, der Bergfink, der Zaunkönig, das Haus-
rolschwänzchen und selbst auch der Star. Alle die

genannten Vögel sind viel kleiner als der Kuckuck.

Da ihre Nester mitunter in engen Baumlöchcrn
oder Ritzen angebracht sind, so könnte der Kuckuck

sein Ei gar nicht hineinlegen, wenn er es nicht in
seinen Schnabel nähme, nachdem er es zuvor frei
auf die Erde gelegt hat und so hinabgleiten liehe, sel

es in das noch leere Nest oder zu den schon sich darin
befindlichen Eiern. Man hat Kuckucksweibchen ge-
schössen, mit dem Ei im Schnabel, welches sie im
Todeskampfe zur Hälfte verschluckt oder auch fort-
geworfen hatten. Daher mag der Glaube bei alten
Schriftstellern entstanden sein, der Kuckuck lege seine

Eier von vorn mit dem Schnabel.

Das Kuckucksei ist außerordentlich klein im Ber-
hältnis zur Größe des Vogels, und da seine Schale
sehr dünn ist, könnte es die Mutter ohne Gesahr
des Zerdrückens gar nicht in den Schnabel nehmen,
wenn es größer wäre. Es hat ungefähr die Größe
wie das Ei einer Feldlerche oder eines Sperlings.
Ueber die Legezeit und die Zahl der von einem
Kuckucksweibchen gelegten Eier sindet man fast all-
gemein die Angabe, daß es jährlich 4 bis 6 Eier,
und zwar in Zwischenräumen von acht Tagen lege,
da sein großer Magen eine schnellere Entwicklung
der Eier nicht zulasse. Es wurde durch die so äußerst
ungleiche Entwicklungszeit der Eier am Eierstock an-
genommen, daß sich dieselben in Zwischenräumen

von je acht Tagen zeitigen, daß also, da der Vogel

gegen sechs Eier lege, die Legezeit volle sechs Wo-
chcn dauere. Der Schluß lag nahe, daß bei so langer

Frist ein Selbstbrüten unmöglich sei. Wollte ixr
Vogel am Schluß der Eiablage das Brulgcscheii
beginnen, so wäre das Leben in den erstgclegtcn
Eiern längst erloschen, bevor das letzte gelegt à
de: umgekehrt aber wären die ersten Eier schon zu

Jungen der verschiedenen Stadien entwickelt, ob:

das letzte Ei legercif wäre. Man begründete fern::
die langsame Entwicklung der Eier mit der um :
meinen Größe des Magens, welcher, den größte
Teil der Bauchhöhle füllend, die Verkümmerung dn
Fortpflanzungsorgane zur notwendigen Folge hab:
Jene außerordentliche Größe aber wäre durch b:
Hauptnahrung des Kuckucks, nämlich lang- und dit
pelzige Raupen, geboten, weil der Magen dicie
freßgicrigen, stets heißhungrigen Vogels als Ep.
cher für diesen haarigen Ballast neben anderen
Stössen dienen müsse. So bedinge also die Nahru
die Größe des Magens, dieser das Zurückdrängen
der Fortpslanzungsorgane, daher die so sehr lam
same Entwicklung der Eier, und diese wiederum in:
Unmöglichkeit des Selbstbrütens. Wird also dadurck

ollein schon das Nichtbrüten des Kuckucks leilwen:
erklärt, so ist als zweiter Grund dieser rätselhaften
Fortpflanzungsweisc die eigentümliche Bildung s:

ner Befiederung anzuführen. Dem Kuckuck ist es

nämlich unmöglich, die Seitenfedern seiner Untc:
seite so zu lüften, daß, im Falle er auch brüten won
te, seine Eier in unmittelbare Berührung mit si

nein Körper kämen und so zur Entwicklung nötig:
Wärme erhielten. D?r Kuckuck kann also nicht br»

ten; er kann keine Brutflecke bilden, nicht einmal

nach Weise der Schwimmvögel durch Ausrupft '

von Federn, da er sich dann der seitlichen Flurfederu
berauben müßte und nicht mehr imstande wär:,
seitlich wärmend mit seinen Federn das Gelege m
umfassen. Wenn er also unter diesen Umstände
nicht brüten kann, so wird sein Verhalten, sei? :

Eier in fremde Nester zu legen, erklärlich c

scheinen.

Selbst die mannigfaltige Färbung der Kuckuck,

cier macht den Naturforschern viel Kopfzerbrechen:.
Die einen sind der Ansicht, daß Zeichnung unb

Färbung sich stets der Art derjenigen Eier näher:,

zu denen er das seinige hinzutut. Man hat Kuckuck

eier in Vogelnestern gefunden, welche ganz die Fa.
be der Eier des Ncsteigcntümers nachahmten. Fc

ner hat man solche in allen Schattierungen, d: '

Farben der Eier unserer Singvögel entsprechen:

gefunden, grünlichblau, grau und braun gesleck:

punktiert. Es kommen jedoch auch einfarbige z. V
spangrünc Eier vor. Andere Naturforscher erst:

ren die Annäherung des Kuckuckeics an den Typ:
der Nesteier als eine seltene Ausnahme. Insbefon
dere stellen sie die Meinung, daß der Anblick d:

Nestgelegcs auf das zum Legen im Begriff stehen

dc Kuckuckswcibchcn derart einwirke, daß das leg:

reife Ei Färbung und Zeichnung der Nesteier an-
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nehme, als die absonderlichste hin. Es sei dies

eine ebenso phantastische Annahme als der oft wi-
beilegte, aber beim Volke unausrottbare Aberglau-
be vom „Versehen der Mutter". Neuere Natur-
serjcher gehen in der glaubwürdigen Annahme ei-

mg, daß die mannigfaltige Färbung der Kuckuckseier

m>: der Nahrung im Ausammenhang stehe. Die
Elgenschaft jedes Vogelweibchens, stets Eier von
gleichem Kolorit zu legen, vererbt sich auf die Iun-
gen. Da nun jedes Kuckuctswcibchen seine Eier
stess derselben Vogelart, von der es selbst erbriüet
wurde, anvertraut, der ausgekommene Kuckuck von
den Pflegeeltern auch mit dem gleichen Futter gros;-

ge.wgen wird, wie es die Mutter bekam, so bildete
sich im Laufe der Zeit eine sichtbare Aehnlichkeit
der Kuckuckseier mit den Nesteiern heraus.

Oft genug kommt es auch vor,daß einzelne Kuckucke

ihre Eier zu Vögeln legen, deren eigene Eier dem

ihrigen in der Färbung keineswegs entsprechen.
Dies mag daher kommen, daß dem Kuckuck im Au-
gcnblick kein anderes Rest zur Verfügung steht, oder
das; cine frühere häufigere Art Insektenfressender
Vögel an deren Gelege eine Kuckucksrasse ihre
Eier in der Farbe angepaßt hatte, in Verhältnis-
mäszag kurzer Zeit seltener wurde oder ganz verzog.
Diese merkwürdige Eiersärbung scheint eine Schutz-
serbung zu sein gegen allerlei Feinde. Würde das
Kuckucksei von den andern Resteiern stark verschie-
den erscheinen, so könnte es vielleicht leichter die

Aufmerksamkeit der Feinde auf sich ziehen.

Die Einschmugglung seiner Eier in fremde Ne-
stcr ist für das Kuckucksweibchen nicht so einfach.
Da es den Zeitpunkt benutzen will, wo das Nest
leer ist, um sein Ei in dasselbe zu praktizieren, so

Kcilt es sich eine Zeit lang beharrlich in der Nähe
des von ihm auserwählten Nestes auf. So hat
man ein Kuckucksweibchen lebend auf einem Heu-
schvber gefangen, in dessen Nähe ein Rotschwänz-
chcnnest war, und bald nach seiner Gefangennahme
legte es sein grünlichblaues Ei, also auch den blauen
Eiern des Rotkelchens sehr nahe kommend. Ost
kommt es vor, das; der Nestvogel vorzeitig heim-
kehrt. Da setzt es denn einen gewaltigen Streit
ab. Der Kleine fühlt sich in seinem Rechte und
geht dem Kuckuck energisch zu Leibe, so daß dieser

mwerrichteter Dinge abziehen muß. Meist gelingt
es ihm doch, sein Ei ins fremde Nest zu bugsieren,
findet nun das Kuckucksweibchen das auserkorene
Nest unbewacht, so wirft es von den darin enthal-
l nen Eiern eines oder zwei mit dem Schnabel
hinaus u. legt dafür sein Ei hinein. Daß es aber die
Eier der Nesteigentümer fresse, ist eine Fabel. Dieser
gefräßige Vogel würde sich dann nicht mit einem Ei
begnügen; er würde das gesamte Gelege vertilgen.

Die meisten Vögel legen nach der Kuckucksbe-

lderung die zur normalen Gelegczahl gehörigen
Eier nach, gleichgültig, ob und wieviel Eier der

Kuckuck entfernte. Andere dagegen, wie z. B. der
Zaunkönig, sind sehr leicht geneigt, das Nest zu
verlassen und sich anderswo häuslich einzurichten.
Bei den meisten aber ist eben der um diese Zeit
auftretende Naturtrieb zum Brüten und Pflegen
der Jungen größer, als die augenblickliche Abnei-
gung gegen das veränderte Nsst. Bald haben sie
sich an das fremde Ei gewöhnt, und lustig zwit-
schernd geht es ans Brüten.

Schon nach zehn bis elf Tagen, also einige
Tage früher, als die eigentlichen Jungen der Pfle-
gevögel, schlüpft der junge Kuckuck aus. Er ist un-
verhältnismäßig klein, nackt und blind, entwickelt
sich aber schnell und macht von seinem Erstgeburts-
rechte ausgibig und rücksichtslos Gebrauch. So-
bald seine Stiesgeschwister ausschlüpfen, reckt und
dehnt sich der zwei- bis dreitägige Findling, macht
sichs bequem und wirft sogar die ganze Brut aus
dem Neste heraus, indem er, die ganze Tiefe des
Nestes einnehmend, die hleinen, ausgekrochenen
Vögel an den Rand desselben drängt und sich er-
hebend, die Last, die er unwillkürlich aus seinen
Rücken bekommen hat, abzuwerfen sucht. Es mö-
gen die kleinen Vögel aber auch oft genug vor Hun-
ger umkommen, da der gefräßige Stiefbruder die
volle Pflege seiner Wirte in Anspruch nimmt und
alle Nahrung wegschnappt; und wie die faulen Eier
werden auch die toten Jungen von ihren Eltern aus
dem Neste geworfen. Somit wird den Familien
der kleinen Sänger durch das Einschieben eines
Kuckuckseies übel mitgespielt. Mit Bezug hieraus
sagt ein Sprichwort von dem, welcher einem cm-
dern durch scheinbare Dienstferligkeit großen Ber-
druß bereitet hat: „Er hat ihm ein Ei in die Wirt-
schaft gelegt." weil man vor einem Neste, in wcl-
chem ein Kuckuck ausgebrütet wurde, öfters hinaus-
geworfene Vöglein sah. bildete sich die phantastische
Annahme, die Pflegeeltern des Kuckucks töteten
diesem zu lieb ihre eigene Brut. Andere meinten,
die Kuckucksmutter fliege zum Nest der kleinen Sing-
vögel, um deren Jungen herauszuwerfen. Ja, man
ging in dieser Annahme noch weiter und behauptete,
der Kuckuck verschlinge, wenn er herangewachsen sei,
seine eigenen Pflegeeltern. Daher mag das Sprich-
wort entstanden sein: „Undankbar, wie ein Kuckuck".

Es ist wahrhaft rührend, wenn man so sagen
will, wie die kleinen Pflegemütter den ganzen lie-
ben Tag unermüdlich aus- und einstiegen, um das
Ungeheuer in ihrem Neste zufrieden zu stellen.
Immer aufs neue sperrt der Nimmersatte seinen
weiten Schnabel auf und schreit. Baldmöglichst
verläßt er das fremde Nest und sucht sich einen hö-
Hern Standpunkt. Die alten Vögel folgen ihm be-
sorgt und pflegen ihn getreulich. Ja, sogar noch
andere kleine Insektenvögel kommen auf seinen
Lockruf mit Futter herbei. Die Sorge für den aus-
gewachsenen Liebling ist bei seinen Nestpflegcrn so
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groß, daß sie darüber gar nicht zur zweiten Brut
kommen. Bekannt ist jener Fall, wo ein Beobach-
ter um Mitte Oktober ein Paar Bachstelzen um
einen alten Baum herumslattern sah. Da bereits
alle Bachstelzen fortgezogen waren, mußte ein be-
sonderer Grund vorhanden sein, weshalb gerade
dieses Paar zurückgeblieben war. Bei näherer Un-
tersuchung fand man in einer Höhlung des Stam-
mes ein Bachstelzennest, und darin war ein Kuckuck,
der seiner Größe willen nicht aus dem Loche her-
auskommen konnte. Die armen, treuen Bachstel-
zen hatten also den großen Vogel nicht bloß den

ganzen Sommer gefüttert, sondern auch alle ihre
Anverwandten fortziehen lassen, um auf Gefahr
ihres eigenen Lebens — die Inseklennahrung war
schon höchst spärlich geworden — den Pflegesohn
nicht verhungern zu lassen.

Es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn ein
scheinbar so pflichtve.gessener und nebistdem so

scheuer und wilder Vogel, wie der Kuckuck, auch in
der Poesie und im Glauben des Volkes seinen Teil
abbekommt.

Den Römern war der Cuculus gleich dem moe-
chus (Ehebrecher) — weil er seine Eier in anderer
Leute Haus trage. Auf zauberhaste Verwandlun-
gen deutet auch der Name: „Kuckucksspeichel," wo-
mil man den auf Weiden befindlichen Schaum be-
zeichnet, in welchem die Larve der Schaumzirpe
(Cicada Spumaria) steckt. Bei den Heiden wurde
der Kuckuck gleichbedeutend mit dem Teufel oder
als eine Verkörperung desselben betrachtet. Aus-
rufe und Verwünschungen, wie z. B. „Hol dich der
Kuckuck!" u. s. w. deuten noch darauf hin. Bei den

Griechen und Römern war der Glaube verbreitet,
der Kuckuck verwandle sich in gewissen Zeilen in
einen Sperber. In einer äsopischen Fabel wird er-
zählt, der Kuckuck habe einmal die kleinen Vögel
gefragt, warum sie vor ihm flöhen; die Antwort ha-
be gelautet: „Weil aus dir noch ein Falke werden
kann." Aristoteles erklärt schon den Ursprung die-
ser Sage aus der Aehnlichkeit beider Vögel, die

sitzend und fliegend große Aehnlichkeit miteinander
hätten; aber auch aus dem frühen Vcrschwin-
den des Kuckucks, da er in Griechenland mit dem

Aufgang des Sirius unsichtbar wird. Auch in der

Schweiz dauert der Kuckucksrus nicht über den Iv-
hannestag hinaus. Läßt er sich noch später hören,
so bedeutet dies Teuerung. In Frankreich ist der

Glaube herrschend, wenn der Kuckuck noch nach

Iohannestag schreie, so falle die Weinlese schlecht

aus; und die Bauern im südlichen Baiern sagen,

es sei dann keine gute Getreideernte zu erwarten.
Diese Meinung mag vielleicht einen natürlichen
Grund darin haben, daß, wenn z. B. bei einer gro-
ßen Hitze und Dürre eine ungewöhnliche Menge
von Raupen und Insekten vorhanden ist, auch der
Kuckuck länger schreit. Ganz vorzüglich wird der

Kuckuck als Herold des Frühlings bei den germain-
schen Völkern in Prosa und Versen gefeiert.

Allgemein ist der Volksglaube, daß, wer den

Kuckuck zum ersten Mal rufen hört, von ihm die

Zahl seiner noch zu erhoffenden Lebensjahre ver°
nehmen könne. Desgleichen, wenn man zufällig
Geld bei sich habe, werde man das ganze Iakr
solches haben. Jedenfalls deutet dieser Glaube auf
die Anerkennung des Kuckucks als Glücksbringer
und Freudenboten. Doch soll es ein großer llmer-
schied sein, von welcher Himmelsrichtung man den

Ruf des Vogels vernimmt. So bedeutet der Ruf
von Norden Trauer, dagegen von Ost und West
Glück. In Schweden fragen die Mädchen, wenn
sie den Kuckuck hören, wieviel Jahre sie noch ledig
bleiben müssen. Schreit er dann mehr als zehnmal,
so glauben sie ihm aber nicht, weil er diesem Falle
auf einem närrischen oder verzauberten Zweige
sitzt. In gleicher Weise befragen ihn die böhmischen

Mädchen, und wenn er auf die vorgelegte Frage
verstummt, so haben sie das am liebsten und rufe»
ihm zu: „Du bist ein braver Vogel!"

Nach dem Glauben der Finnen macht der Kuk-
kuck durch seinen Ruf die Erde fruchtbar. Auch in

Griechenland verschmilzt beides: fruchtbringender
Frühlingsregen und Kuckucksruf in eine Vorstellung.
Wenn der Kuckuck zu schreien beginnt, lehrt Hesiod

in den Werken und Sagen, dann regnet es drei

Tage in einem fort. Diese heftigen Frühlingsregen
bringen aber die schöne Zeit des Jahres. Darum
galt nach Plinius der Kuckucksruf als Termin, bis

zu welchem der Landmann mit dem Beschneiden
seiner Rebstöcke fertig sein mußte. In den ersten

fünfzehn Tagen dieses Zeitraumes — vom R>

März bis zum 16. Mai — sagt Plinius, muß der

Landmann schleunigst verrichten, was er etwa vor
der Tag- und Nachtgleiche nicht verrichten konnlm

denn er muß dessen eingedenk sein, wie häßlich d>e

beschimpft werden, welche jetzt noch Weinstöcke be-

schneiden, wenn ihnen dabei in Nachahmung der

Stimme eines gewissen Vogels, der sich in dieser

Zeit einstellt, nämlich des sogen. Kuckucks, auch cm

Kuckuck zugerufen wird. Es ist schimpflich und ver-
dient Spott, wenn dieser Vogel beim Meinstock nock

die Hippe (Sichel) antrifft, u. daher hört man jene

mutwilligen Scherze schon zu Frühlingsanfang."
Endlich begegnen wir auch in der Pflanzenwelt

dem Namen und vieler, merkwürdigen Sagen des

Kuckucks. So heißt der bekannte Sauerklee (àâ
scetosells) Kuckuckskraut oder Kuckuckssalat, welcher

Pflanze man sich in früheren Zeiten bediente, um

eine zauberhafte Wirkung mit eisernen Waffen m

erzielen. — Wer die Wurzel der Kuckucksblume

(Knabenkraut, Orchis Morio) am Mittag des Io-
hannestages ausgrabe, ohne sie mit den Händen zu

berühren, und sie dann bei sich trage, habe immer

Glück im Spiele und stets Geld im Beutel.
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Die moderne Naturwissenschast im Urteile
führender Scholastiker ")

Von Dr. p. Carl B o r r. Lu s ser <9. S. H.. Alld o rf
„Alle Wissenschaft war zunächst einheitlich,

indem sie umfaß.e, was überhaupt von dem mensch-

lichen Geist nachdenkend bearbeitet und in über-
sichtlichen Zusammenhang gebracht worden war".
Dieser lapidare Satz, den Constantin Ritter, wohl
als eine Art programmatische Zusammenfassung,

in der Einleitung zu seinem „Platon" (l. Bd.
München 191g. S. 3) niederschrieb, scheint mir eine

Erkenntnis auszusprechen, die heute aus der Nacht
verschütteter Katakombenschachte des Unterbewußt-
seiiiS wieder empordrängt ans Liebt des modernen
wissenschaftlichen Bewußtseins, daselbst vielleicht

gar einen Ehrenplatz einzunehmen. — Eine Reihe
moderner und modernster Erscheinungen auf dem

Gebiete der verschiedensten Wissenszweige legen

uns diesen Gedanken nahe: altes Erbgut platoni-
scher und aristotelischer Herkunft lebte darin in

neuer Form wieder auf. Die Frage nach der Be-
rechtigung und dem Selbslwcrt der Philosophie,
nach deren Stellung im Kreis der Wissenschaften,

besonders aber auch das Problem: Philosophie
und Naturwissenschast, enger genvm-
men: Positive oder spekulative Na-
turerkenntnis? steht dabei im Border-
gründe des Interesses, sehen wir von der praktisch

noch bedeutenderen Untersuchung über die Zusam-
menbänge zwischen Wissenschaft und Religion, na-
türlichem und geoffenbartem Wissen ab.

Wollen wir nun von den Urteilen s ü h -

render Scholastiker über, moderne
Naturwissenschast schreiben, so müssen

wir wohl zuerst wissen, wie sie die beiden
Wissensgebiete, das der Philosophie und
jenes der Naturwissenschaften, von einander a b -

grenzen. Denn der Ansichten über diese Um-

grenzung und Äbzirkelung gibt es in der Neuzeit
ja viele, selbst sehr widersprechende.

I.
Den meisten, der a u ß c n s ch o l a st i s ch e n

ncuzeitlicken Ansichten über diesen Punkt ist es ge-
mcinsam, daß sie die Philosophie aus ihrem Ver-
hält iris zu den unbeschränkte Hochschätzung

A n m c r k u u g d c s V c r f a f s e r s: Die Num-
u-cru 4. 5, ki und 7 der inathem.-naturw. Ausgabe
der „Mittelschule" von tlC'-t veröffentlichten einen
Artikel, in dem ich meine Ansicht über „Die Neu-
orieutierung der Physik und die scholastische Philo-
sophie" darlegte. Diese Arbeit wurde von Dr.
Baum in Ar. â desselben Organs IlW unter dein
Titel „Raum und Zeit in der neueren Physik und
Scholastik" einer verdankenswerten Kritik uuterzo-
gen. durch welche das bereits lebhaft bekundete In-
teresie an den angezogenen Fragen wohl noch ge-
steigert wurde. Ich nahm mir deshalb vor, zur Er-
zielung größeren Nutzens durch ollseitigerc Aufklä-
rung, statt einer direkten Replik, die Beantwortung
der aufgeworfenen Frage über das Verhältnis zwi-
scheu Philosophie und Naturwissenschast von lau-
gerer Hand vorzubereiten und so das Endurteil dem
Leser selbst in die Hand zu geben. Dieser Zweck
schien mir nun durch Vermittelung einiger Ein-
blicke in die aristotel.-scholastische Naturlehre cm
kürzesten erreichbar. In dieser Ansicht von der löbl.
Redaktion bestärkt, möchte ich anbei einer gelegent-
lich folgenden Besprechung wichtigster Erundlehren
thomistischcr Naturlchre vorliegende Orientierung
vorausschicken. Ich beabsichtige, auch bei den ange-
gebenen Auseinandersetzungen auf dem Stand-
punkte möglichster Allgemeinverständlichkeit zu ver-
harren, ohne fachwissenschaftliche Vollständigkeit zu
erstreben oder, einer Promulgationsarbeit m. E.
fremde, lctztinstanzliche Quellennachweise aus schwer-

zugänglichen Werken zu häufen.
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genießenden Einzelwissenschastcn heraus
begrifflich bestimmen und in ihrem Eigensein cha-
rak.erisieren wollen. Es liegt das in der wissen-
schaf.lichen Entwicklung Europas im 17., 18. und
19. Iah'hundcrt. begründet. Aber auch innerhalb
dieser gemeinsamen Tendenz welche Gegensätze?

Ein Prinzip, eine Methode muß alles wis-
scnschastliche Denken, wohl gar das Erkennen des

unnahbaren Gottes, nach der „absolute n" Phi-
lvsophic beherrschen. Bei Descartes, Christ. Wolff,
ausgesprochen bei Spinoza, bei Kant, Fichte, vor-
züglich aber bei Schelling und Hegel, wie verschie-
den sie im einzelnen ihre Gedanken gestalten, finden
wir dieses eine der Extreme', in der Reduktion
alles Wissensbetriebes auf die positive, exakte, expe-
rimentclle Methode der Naturwisscnschaft, die der

Spekulation jede Berechtigung abspricht, das an-
dere. Für letzteres kann Philosophie höchstens als
vorläufige Ergänzung der Einzelwissenschaften in
Betracht kommen. Etwa als „das wissenschaftlich

gewordene Streben die Gesamtheit des in
der Erfahrung Gegebenen mit dem geringsten
Kraftaufwand zu denken" nach Avcnarius, oder

als „eine gegenseitige kritische Ergänzung, Durch-
dringung und Vereinigung der Spezialwissenschaf-
ten zu einem einheitlichen Ganzen" nach E. Mach
oder ähnlich bei Wundt und Paulsen. Von einem

eigentlichen Verhältnis zwischen Philosophie
und Naturwissenschaft als der Beziehung zweier der

Natur nach verschiedener Größen auseinander kann
weder bei der ersten noch bei der zweiten Ansicht
die Rede sein. Auch jene gemilderte moderne Ten-
denz eines Reinke, Driesch, Verweyen, Becher,
Deussen u. a., das höhere spekulative Erkennen

mehr oder weniger als Lückenbüßer für die Un-
zulänglichkeiten des naturwissenschaftlichen Welt-
bildes zur Begründung einer allgemeinen Lebens-

anschauung zu begrüßen, kann nicht eine definitive
Losung für die grundsätzliche Erfassung des beid?

seitigcn Verhältnisses abgeben. Konsequente Ver-
treter eines scholastisch orientierten Denkens wer-
den sich keiner der charakterisierten Auffassungen
cinfachhin anschließen können.

Schon Aristoteles hatte ja (Metaph. III, 3,
1993 a) einen deutlichen Trennungsstrich gezogen
zwischen Naturwissenschaft und Philosophie. Im
Anschlüsse an seine Untersuchung von der Notwcn-
digkeit erster unbeweisbarer und allgemeinster
Pnnzipien über das Sein, sogenannter philosophi-
scher Axiome, führt er aus: „Weiter ist zu erör-
tern, ob die Untersuchung über die in der Mathe-
malik Axiome genannten Prinzipien und über das

selbständig Seiende in eine Wissenschaft gehört
oder in verschiedene. Offenbar gehört nun die Unter-
suchung jener Axiome und die philosophische Be-
trachtung einer und derselben Wissenschaft an, denn

die Axiome gelten von allem Seienden und nicht

bloß von einer besondern Gattung desselben mit
Ausschluß der anderen. Und alle bedienen sich

ihrer, weil sie dem Seienden als Seiendem zukom
men und jede Gattung ein Seiendes ist. Jedoch
bedient man sich ihrer jedesmal nur so weit, als
man sie braucht, das heißt, als die Gattung des
Seienden reicht, für welche man Beweise zu stih
ren hat. Da es also klar ist, daß die Axiome von
allem gelten, insofern es Seiendes ist — denn das
ist das Gemeinsame an allem —, so kommt die Un
tersuchung über sie dem zu, der das Seiende als
Seiendes erforscht. Daher sieht es niemand, der
eine SpezialWissenschaft betreibt, als
seine Ausgabe an, über sie zu dein, ab sie wahr
sind oder nicht; weder der Geometriker noch der

Arilhmctriker tun es; allerdings haben es einige

Physiker getan, was leicht zu erklären ist. Sic
glaubten nämlich, die einzigen zu sein, die die

Natur überhaupt und somit auch das Seiende zu
ihrem Arbeitsgebiet hätten. In der Tat aber ist

einer da, der auf höherer Warte steht als der Na-
turforscher; denn auch die Natur ist doch nur ein c

Gattung des Seienden. Und mithin ist die Erfor-
schung dieser Gegenstände die Aufgabe desjenigen,
der das Sein im allgemeinen und die allgemeine
Wesenheit zum Gegenstand seiner Betrachtung hat.
Gewiß ist die Physik ein Zweig der Wissenschaft,
aber sie ist doch nicht die erste Wissenschaft ."
(Uebersetzung von D. Dr. I. Feldmann, Schule
der Phil., Schönigh. 1923, S. 22 f.). Ist in die-
jem Texte einerseits der Zusammenhang der

Naturwissenschaft, sei es auch in der Form der

Naturphilosophie, mit der Metaphysik ausgespro-
chen, da die allgemeinsten Prinzipien alles Natur-
erkennens den metaphysischen Leitsätzen über das
Seiende einfachhin untergeordnet sind als deren

Spezialfälle, so wird gerade dadurch anderseits
auch die Unterscheidung beider charakteri-
siert. Gestützt auf weitere Texte des Stagiriten und
seines unübertrefflichen Kommentators, des hl.
Thomas (in 1. 1 Anal. post. c. 28, lcct, 41, n. 7

19 sq.; Opusc. 79 in 1. Boethii de Trinit. q. 5,
a. 1; Arist. 1. 6 Met., c. 1. 1926, a, 18 u. a. m.
in 1. 1 Phys. lcct. 1, 1—4), haben die Scholastiker
der Folgezeit nach verschiedenen Gesichtspunkten
umfassende Einteilungen und Uebersichten
der verschiedenen Wissenschaften durchgeführt. Ohne

nun auf die verschiedenen vor- und nachthomisti
schcn Einteilungsversuche des nähern einzugehen,
genüge hier die Bemerkung, daß die Haupt-
einteilung der theoretischen Wis-
senschaftc-n — bei den praktischen sind die

Zweckzusammenhängc ausschlaggebend —, wie sie

der Meinungsäußerung führender Scholastiker über

die moderne Naturwissenschaft meist zugrundeliegt.
allgemein vom A b st r a k t i o n s g r a d oder vom

Absehen von einer bestimmten Stufe der Materia-
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lität hergeleitet wird (vergl. p. I. Gredt, Ele-
inenta Phil, arist.-thom., 1?, 297 ff. usw.). Daraus
ergibt sich die Trias: Physik. Mathe ma-
nk, Metaphysik, je nachdem man bloß von
den individuellen, das Einzelding charakterisieren-
den Merkmalen oder aber von jeder sinnlich er-
lumbaren Stofflichkeit, oder schließlich von jedem
Glosse überhaupt absieht. Die Physik (im weite-
sien Sinne des Wortes) kann sich vorzüglich aus
Nächstliegende Gründe, unmittelbare Tatsachen-
beweise stützen, wesentlich experimented sein,

edcr sie kann übergeordnete Zusammenhänge im
-'iilercssc einer geschlossenen Systematik, sei es al-
les physikalischen Wissens, sei es des Wissenschaft-
bchen Erkennen? überhaupt, beabsichtigen, auf Wa-
am-Beweise hinzielen. In letztcrem Falle wird

sie zur Naturphilosophie, im ersteren unterscheidet
eben benannter p. Gredt die Naturgeschichte (Ehe-
wie, Mineralogie, Botanik, Zoologie) als Vor-
siufc von der crpcrimentcllcn Physik im engeren
Einne (a. a. O. S. 299). Dr. p. Beat Reiser
unterscheidet in der Anhangstabelle zum 1. Band
seines Systems der Philosophie, der „Formal-
philosophie", in der „Wissenschaft von der Natur"
die eigentliche Naturwissenschaft und die Geistes-
Wissenschaft', beide weiterhin in einen positiven und
einen spekulativen Zweig. Während die positive
Ralurwissenschast in Physik, Chemie und Biologie
wrsällt, sindct er in deren spekulativem Zweig die
Kosmologie und philosophische Biologie. Die ex-
perimentelle Psychologie bringt er in der positiv
berichteten Geisteswissenschast unter, die spekula-
live oder Geistesphilosophic umspannt dagegen die
philosophische Psychologie und die Philosophie der
Geschichte. Die zwcitbenannte Einteilung hat eine

arößcre Rücksichtnahme auf modernere Terminolo-
gie für sich. Beide aber müssen, abgesehen von den

grundlegendsten Hauptlinicn und dem Prinzip der

Einteilung nach Abstraklicnsgraden und nach wc-
sensoerschiedenen Objekten als Versuche einer
allgemein annehmbaren Klassifizierung der mehr
und mehr ins einzelne ausgewachsenen Wissen-
jchasten betrachtet werden. Für unsere Abhandlung
>st besonders zu betonen, daß ein Unterschied zwi-
sehen der philosophischen und der positiven Bc-
Handlung der Naiurwissenschaft in der Scholastik
seil längerer Zeit angenommen wurde, daß aber
der Unterschied nicht so sehr in der Verjchie-
dcnheit des Objektes der beiden als viel-
mehr in der A r t d e r Be h a n d l u n g der Pro-
bleme gesucht werden muß. Ergibt sich daraus ein

berechtigter Gegensatz zwischen dem Naturwisscn-
Ichastlcr und dem Philosophen, so ist doch gerade
in dieser Auffassung auch wieder die gegenseitige

Aufeinanderhinordnung ausgesprochen: c i n und
dieselbe Welt der Körperdinge wird
von zwei Wissenschaften, deren eine die andere

ergänzt, von zwei Seiten aus studiert und gei-
stig verarbeitet. Es ist gut, sich das bei der Mei-
nungsäußerung neuzeitlicher Scholastiker über die
Naturwissenschaft vor Augen zu halten.

Daß nun der Zusammenhang zwischen p o si -
tivem und spekulativem Naturwissen noch

vor wenigen Jahrhunderten bedeutend inniger war
als heute, bestätigt uns der unverdächtige Einstei-
nianer Hermann Weyl, wenn er in seiner Schrift
„Was ist Materie?" (Berlin, Springer 192ck, S.
1) sagt: „ nicht vom Aufbau der Körper aus
unteilbaren Elementarquanten, Elektronen und
Atomkernen, soll hier in erster Linie die Rede sein,
sondern unsere Frage zielt tiefer: was ist die „Ma-
terie", aus denen diese letzten Einheiten selber b:-
stehen? Seit altersher hat die Philosophie
daraus eine Antwort zu geben versucht. Der em-
pirisch-naturwissenschafllichen Forschung liegt be-
wußt oder unbewußt eine bestimmte Vor-
stellung über das Wesen der Materie a priori zu-
gründe, und das Tatsachenwissen muß schon

waltig in die Breite und Tiefe gewachsen sein, ehe

es die Kraft gewinnt, von sich aus modi,i'ie.e..0
aus diese Vorstellungen einzuwirken.") Die histori-
sche Situation bringt es also mit sich, daß wir die

Formulierungen der Philosophen nicht außer achi

lassen dürsen-, ist es doch unmöglich, in der
ältern Zeit Philosophie und Physik überhaupt von-
einander zu trennen, während in spätern Epochen
die Empiriker selten bemüht waren, die Grundan-
schauunacn schärfer zu fassen, von denen aus sie

ihre durch das Experiment zu beantwortenden Fra-
gen an die Natur stellten. Doch soll versucht wer-
den, von dem heute in Mathematik und Phvsik
gewonnenen Standpunkte aus die alten philoso-
phischen Lehren präziser auszudeuten". Namen wie
Bacon, Descartes, Gassendi, Newton, Leibniz,
welche, als Mitbegründer der neuen Physik und
Mathematik, zugleich Ausläufer der scholastischen

Philosophie darstellen, beweisen genug für den Na-
turzusammenhang zwischen den noch heute gellen-
den Anfängen der modernen Physik und der Pbilo-
sophie des Mittelalters und selbst des ursprüng-
lichen Altertums. Auch Kant verleugnet seinen

Charakter als Kebergangsglied keineswegs. So

") „Der empirisch-naturwissenschaftlichen Far-
schung liegt bewußt oder unbewußt eine bestimmte
Vorstellung über das Wesen der Materie a priori
zugrunde," das sei auch meine Antwort auf den Cin-
wand Dr. Baums in seiner eingangs erwähnten
Kritik des Artikels „Neuorientierung der Physik
usw.", wo er sagt: „Die Physik hat nicht mit der

absoluten Zeit operiert, ebensowenig wie mit dem

absoluten Raume,' trotz gegenteiliger Behauptung
Einsteins und seiner Anhänger hat sie mit Bewe-
gungsvorgängen, durchgängig mit Winkel, also

Drehbewegungen, sei es der Erde um ihre Axe. sei

es eines Zeigers, operiert (T. b! s
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sind dre kantschen Begriffe von Stoff. Substanz.
Körper, abgesehen oon der sekundären Versubsektie-

rung, ursprünglich nicht in jeder Beziehung un-
aristo.elische Begriffe. Dabei mißkennen wir nicht,
daß ebendiese Subjektivierung — wie fremd fie den

bezeichneten Dingen in sich auch sei, — gerade
Kants eigentümlichstes und charakteristisches Werk
ist. — Besinnt sich die Na.urwissenschaft, nach

einer Periode sast überstürzter Entwicklung in ruhi-
gere Fahrwasser eingelaufen, wieder ihrer Ge-
schichte, so wird sie der Zusammenhänge Hunderte
entdecken. Ob wir nicht schon in solche Tendenzen
einbiegen? Eine Reihe moderner Schriften machen

uns das glauben, selbst wenn sie nicht wie viele
den Anschluß an Metaphysik und Religion suchen,

ja selbst wenn sie sich vor philosophischen Speku-
lationen hoch und heilig verwahren möchten. Eine
Neuauflage von K. A. Knellcrs „Das Christentum
und die Vertreter der neueren Naturwissenschast"
oder besser der künftige Autor eines Buches über

„die Neigung moderner Naiurwissenschaster zur
Metaphysik" würde eine stattliche Reihe neuer und

Licht und Wär
Von Fritz Fischli, Es

„Längs der Meeresküsten gibt es mancherorts
Oesfnungen, durch welche große Wassermassen ins
Erdinnere eindringen und gelegentlich in Kanälen
mit überhitzten Wänden dem Ilrfeuer begegnen
können. An solchen Orten muß aber eine so un-
ermeßlich hohe Temperatur herrschen, daß die ein-
gedrungene Wassermasse sosort in Damps von ho-
her Spannung verwandelt wird, besten unwider-
stehliche Ausdehnungskrast — ähnlich wie bei ver-
nachlässigten Dampfkesseln, die unvorsichtigerweise
in glühendem Zustande nachgefüllt werden — die

Zerstörung der Erdkruste, d. h. die Erdbeben, be-

wirken. In diesem Falle hätte also der äußere —
aber gegen innen wirkende — Atmosphärendruck
mit der Festigkeit der Erdoberfläche dem innern

— aber entgegengesetzt gegen außen wirkenden —
Druck der eingeschlossenen Gase nicht das Gleich-
gewicht halten können.

Die Entstehung der Vulkane und Erdbeben
wird nun von Jarre anders dargestellt.

Ins Erdinnere eindringende Wastermassen kom-

men mit vielen chemisch reagierenden Stoffen in

Berührung und rufen dadurch chemische Prozesse

oft außergewöhnlichen Umfanges hervor. Die da-

bei entstehenden heißen Gase von sehr hoher Span-
nung sammeln sich zuerst in dichtverschlossenen

Räumen an. Endlich brechen sie sich in der Rich-
tung des geringsten und plötzlich zuerst weichenden

Widerstandes gewaltsam einen Weg. Dabei sind
die allseitigen Reibungswiderstände so groß, daß
die Dämpfe mit den mitgerissenen festen Massen
überhitzt und als rotflüssige Lava in die Lust ge-

neuester Namen aufzählen müssen, so allgemein ist

beute der Ruf nach tieferer Begründung der Vor
aussctzungen der Einzelwissenschasten und ihrer Zu
jammenhänge geworden. Ja selbst die Mathema
tiker verlangen nach einer Untersuchung ihrer ersten

Axiome.
Doch nicht von dem Verlangen moderner

a u ß e r s ch o l a st i s ch e r Kreise nach philojo
phischer Vertiefung, noch von dem Urteile natur-
wissenschaftlicher Größen über ihr Wii
sensgebiet haben wir zu berichten versprochen, so»

dein von dem Urteil führender Scholastiker
über die Tendenzen moderner Naturerkennlnis, und

ihre Beziehungen zur Philosophie der „Schule".
Es wird sich aus diesen Ausführungen nebenbei

auch ergeben, in welchem Sinne wir in der mo
dernen Naturwissenschaften, z. B. der Physik, der

Physiologie usw.. eine Annäherung an die schola

stische Philosophie erblicken — selbst wenn die be

treffenden Naturwissenschafler derartiges nickt be

absickligen, ja nicht einmal ahnen würden.
(Fortsetzung folgt».

ne im Weltall
avayer-le-Iac kSchluß»

schleudert werden. Diese bald als rotschwarre
Wolke sichtbare Masse bewegt sich langsam, ver

dichtet und senkt sich, um zu Asche und Schlack"
trümmern zu erstarren. Blitze durchzucken unaui
hörlick diese elektrisch stark geladenen Wolken und
das Wetter ist gewitterhaft. Die vulkanischen Au.
brüche wählen mit Vorliebe Berge, weil dort der

Lustdruck und damit der Luftwiderstand kleiner isi

Man konnte dies schon oft genug, so das letzte Mai
während der Frühlings- und Vorsommermonare
1324, beobachten. Die italienischen Vulkane, un?

dabei besonders der Vesuv, bekundeten währen?
längerer Zeit eine starke Eruptivnstätigkeit, die m

Italien von beängstigenden Erderschütlerungen be

gleitet war. Gleichzeitig war Tiefdruck, so dali

auch wir in der Schweiz andauernd regnerische,

und kühles Wetter hatten.
Auck die Kanaren, Kapverden und Azoren sin?

stark vulkanische Inselgruppen. Da. wo sie heu'.e

aus dem Meere Heiausragen, soll in nebelgrauer

Vorzeit der Kontinent der Atlantide», nach der

Sage die Heimat eines göticrgleichcn Volkes ge

wesen sein.

Am 18. Juni 1831 entstieg den Mecreswogen
unweit der süditalienischen Westküste, die Insel Iu
lia. lieber dem neuen Eiland schwebten ungeheure

Wolken, durch die unaufhörlich Blitze trachten.

Ihren Kraterscklünden entstiegen weit sichtbare

Feuerflammen, welche vom innern Dampfdruck

getragene Lava und Felsblöcke in öttt» Meter Höhe

schleuderten. Das um die Insel herum fast siedende
^ Meerwasser ließ während einiger Zeit niemand
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der Insel nähern. Die Dämpfe desselben reagier-
len für kurze Zeit auf Säure, die ausgeworfene
^ava entband Echwefeldämpfe, welche Salz und
setzen Schwefel ausschieden, — Nach kurzen Iah-
reu verschwand die Insel wieder in den Meeres-
liefen. Bei Ausbrüchen des Aetna und Stromboli
>auf den Liparischen Inseln) enthielten auch deren

Lava und Dämpfe Schwefel.
Das benachbarte Sizilien, vielleicht auch Kala-

lricn, besitzen Schwefellager, die ausgebeutet wer-
den. Beides sind vulkanische Gebiete mit großer
Erdbebentätigkeil. Durch eingcdrungencs Meer-
.vasser hervorgerufene chemische Reaktionen großen
E'.ils erscheinen uns lsier wahrscheinlicher, als die

Tätigkeit des hypothetischen Urfeuers der Erde.
Vulkanische Ausbrüche sind sehr oft die Ur-

fache und daher Porläufer von Erdbeben. Indem
die unterirdischen Gasometer sich durch die gewall-
fam geöffneten Krater der neuentstandenen oder
allen Vulkane sich entleeren, hört in diesen unter-
irdischen Gewölben ebenso schnell der von innen
nach außen wirkende Druck aus, was nun deren

Zusammenbruch, d. h. Erdbeben, bewirken kann.
Hier verursacht innere Entleerung und Entspan-
nung das Weichen der Erdkruste unter dem äußern
lleberdruck der Atmosphäre.

Die im Erdinnern stattfindenden chemischen

Prozesse grotzen Stils arbeiten auch an der Um-
öildung der Erdoberfläche, heben und senken das
Niveau, schaffen und zerstören Inseln. Kontinente,
Gebirge und Meere, Seit einiger Zeit ist in Frank-
reich eine langsame Senkung der atlantischen Küste
wahrgenommen worden, was merklich beunruhigt.
», der Nähe des tunisischen Meerbusens wurden

kürzlich auf dem Meeresgrunde die Trümmer einer
unbekannten Stadt aufgesunden. Inseln des grie-
chischen Archipels entstanden unter oben genannter
Wirkung und scheinen heute sich zu zerbröckeln
iSanlorin—Kaimeni), Erst vor zwei Iahren ha-
dcn solche Kalakkismcn die japanische Hauptstadt
und andere dortige Städte und Landschaften zer-
stört; letztes Jahr hat sich das schreckliche Natur-
crcignis wiederholt.

Indem man das Bestehen und die Fortdauer
dieses Erdseuers als feststehende Tatsache ansah,
ist darauf zur Erklärung wirklicher oder vermeint-
lickcr Naturereignisse und -Vorgänge manche an-
dere Theorie aufgebaut worden, von denen einige
turz besprochen werden sollen.

Die Geologie erklärt: „Wie die vulkanischen
Ausbrüche ein untrüglicher Beweis des Fortbc-
jichcns des Ilrfeuers der Erde sind, ebenso sehr bc-

weisen die Erdbeben den Rückgang bezüglichen
Feuers und die dadurch bewirkte Abkühlung und

Zusammenschrumpfung unseres Planeten. Durch
diese Abkühlung bilden sich im Erdinnern ausge-
dehnte Leerräume, deren Gewölbe sich nach und

nach lockern und endlich zusammenstürzen. Arago
beweist aber, datz seit den Ansängen der geschicht-
lichen Zeiten (vielleicht seit dem Erscheinen) der
Menschheit die Wärmeverhältnisse unserer Erde
(und der Sonne) nicht geändert haben. Da auch
Jarre, wenn auch auf andere Art, die höchst lang-
same Abkühlung des Erdkörpers annimmt, so mütz-
te sich also die Bildung dieser ausgedehnten Hohl-
räume und die Lockerung ihrer Gewölbe während
vieler längst vergangener Jahrtausende bis heute
vollzogen haben. Deren heutiger Zusammensturz
in Form von Erdbeben ist dann das verspätete
Endergebnis jener unterminierenden Zerstörungs-
arbeit.

Andere und ich haben besonders in Küsten-
ländern oft eine überraschende, örtliche oder be-
nachbarte Gleichzeitigkeit oder unmittelbare Auf-
einandcrsolge vulkanischer Ausbrüche, ausgebreite-
ter und besonders ausgeprägter Tiefdruckgebiete,
und Erdbeben beobachtet. Mit Recht muhte man
sich bei diesen Naturerscheinungen und -ereignis-
sen sofort nach dem hier bestehenden Gesetze von
Grund und Folge fragen. Der Versuch, diese Be-
ben aus der mehrmals erwähnten Abkühlung der
Erde und Bildung von Hohlräumen allein ableiten

zu wollen, schien gar nicht zu befriedigen. Deshalb
drängle sich die Ueberzeugung auf, datz noch weitere
Elemente und Vorgänge im Spiele seien. In ver-
schiedcncn kleinen Aufsätzen über „Die Erscheinun-

gen der obern Luftschichten", die von 1908 bis 19k l
in „Das Wetter" erschienen sind, besonders aber in
einem. Artikel über die „Distribution <Ze In tempers-
ture sur notre globe", veröffentlicht 1913 in „k-s
lîevue cies ksmilles", habe ich aus vbgenannte Bc-
obachtung hingewiesen und dieselbe etwa folgen-
dermatzcn erklärt.

Die vulkanischen Ausbrüche sind die unmittel-
bare Folge der eruptiven Tätigkeit des Erdinnern:
sie sind in bezug auf ihren Zusammenhang mit Tief-
druck und Erdbebe» die primäre Erscheinung. Den
Kratern entsteigen nun unaufhörlich und bis in
mehrere Kilometer Höhe gewaltige Gasmassen, die

wegen ihrer übermäßig hohen Temperatur (wohl bis

mehrere hundert Centigrad) und Spannung bis in
mehrere Kilometer Höhe steigen und sich gleich-

zeitig auch in der Horizontalen ausbreiten. Dabei
wird die von den Dämpfen durchdrungene Luft
überhitzt, nach dem Gesetze der Wechselwirkung zwi-
schcn Luftdruck und Wärme dementsprechend aus-
gedehnt und folglich im Verhältnis zum Volumen
viel leichter. Viel Luft wird dadurch verdrängt.
Infolge der so entlasteten Erde mutz das Barometer
(der Luftdruck) entsprechend falle», d. h. das Tief-
druckgebiet wird sich bilden. Trotz seiner nördlichen

Lage ist Island wegen seiner zahlreichen Vulkane

und Quellen heitzen Wasters em von Tiefdruckge-

bieten sehr begünstigtes Gcbiek.
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Als Urjache der erwähnten eruptiven Tätigkeit

müßte man nach Laplace das Urfeuer der Erde,
nach Jarre ausgedehnte chemische Prozesse nennen,
welch letztere (und wohl auch erstere) durch einge-
drungenes Master (Mcerwasser) eingeleitet werden-

Wir setzen nun voraus, daß unter diesen Tief-
druckgebieten im Erdinnern ausgedehnte Hohlräumc
sich ausbreiten, was ja mancherorts wirklich der

Fall sein wird.
Bezügliche Hohlräume seien vorerst absolut lust-

oder gaslcer, sodass von innen nach außen kein Gas-
druck tätig ist. Die Festigkeit der Erdoberfläche
müßte hier allein dem eindrückenden Luftdruck wi-
Verstehen: wird letzterer zu groß, so muß der Ein-
stürz des Gewölbes, das Erdbeben, erfolgen. Nun
hat man jedenfalls höchst selten — oder vielleicht nie

— Erdbeben bei Hochdruck wahrgenommen. In
jenen Teilen Sibiriens, sowie in Nord- und Zcn-
tralrußland, die im Winter wegen ihrer andauernd

intensiven Kälte (bis 50 und mehr Centigrad Kälte)
wie ausnahmsweise hohen Lustdruck (780 Milimeter
und noch mehr) haben, sind in solchen Zeiten Erd-
beben unbekannt, Ueberdruck verursacht also selten

Erdbeben; die auswärts gewölbten Decken werden

also standhalten.

Ist es nun Tiesdruck oder Unterdrück?

Wir denken uns nun bezügliche unterirdische

Hohlräume ebenfalls mit dem hypothetischen Ur-

seuer der Erde oder mit Herden umfangreicher che-

Mischer Prozesse in Verbindung. Diese Räume seien

daneben wie hermetisch verschlossen, sodaß sie sick

mit heißen Gasen und Dämpfen von mächtigem
Ausdehnungsbestreben (Spannung) anfüllen. Dem-
entsprechend müssen sie, indem sie ihr Volumen zu

vermehren streben, gegen die Erdoberfläche einen

mächtigen Druck ausüben. Hochdruck wird vermut-
lich widerstehen können, während Tiesdruck, selbst

unterstützt von der Festigkeit der bezüglichen Erd-
truste, es um so weniger vermag, je tiefer er ist.

Nimmt nun der nach außen — zur Erdoberfläche
hin — wirkende Druck der eingeschlossenen Gase
immer mehr bis übermäßig zu, während der von
außen nach innen wirkende Atmosphärendruck gleich-
zeitig unverändert bleibt oder immer mehr fällt, so

kann am Ende letzterer mit der Festigkeit der Erd-
oberfläche dem erslern nicht mehr das Gleichgewicht
halten. Man weiß, daß mit steigendem Wärme-
grad die Spannung eingeschlossener Gase gleich-
bleibenden Volumens zunimmt, während freie Gase
sich ausdehnen und damit leichter werden. Die Erd-
truste wird also plötzlich nachlassen und bersten, das
Erdbeben muß erfolgen,

Folgende kurze lleberlegung möge uns die Ab-
E ngigkeit zwischen Druck und Gewicht der Lust aus
d-'e Erdoberfläche klarlcgen.

Bei 760 Millimeter Lustdruck und einer Tcm-

peraiur von Null Centigrad wiegt die auf einem

Ischule Nr

Quadratmeter lastende Ltislschicht 10344 Kg., b.>

720 Millimeter noch 9790 Kg. Das macht untn
Annahme besagter Druckwcrte (bei andern, z. V
780 und 740 Millimeter, würde das Ergebnis wir
der ändern) bei 40 Millimeter tieferm Luftdruck pro
Quadratmeter einen Gewichtsverlust von 554 Kg
oder für die Qberflächc der Schweiz abgerundet 2?

Milliarden Tonnen aus. Starke Druckschwankungcn
können daher die Qberfläche gewisser Landstrick,
gefährlichen Kraftproben aussetzen.

Es ist sicher, daß wir vom Innern der Erd.
schon viel und verhältnismäßig doch sehr wenig kcn

neu. Der größte Teil dessen, was wir über tiefer»
Erdschichten zu misten glauben, ist durch Deduktion
aus Zuständen und Vorgängen, die sich auf ein:
relativ recht dünne Schicht der äußersten Erdrind,
beziehen, oder manchmal unsichern bis zwcifelha!
ten Hypothesen, abgeleitet worden.

Man will bisweilen misten, daß seit Menscher
gedenken der Weinstock vom südlichen Schweden
nach Frankreich zurückgewichen sei. Würde dies der

Fall sein und fortdauern, so müßte vielleicht in

10,000 Iahren nicht nur der Weinstock, sondern auö
die Menschheit in die heutigen Tropenländcr z«

rückgedrängt und wegen der so relativ schnell vor
sich gehenden Vergletscherung der Erde, der letzt»

Eiszeit, auch das erzwungene endgültige Ausstm-
den der Menschheit nahe sein.

Nun haben schon die alten Griechen, Römc
Astyrier (Ninive), Araber, Indier, Israelite» u. >»,

m. zahlreiche Jahrhunderte v. Eh. recht wertvoll:
Angaben über die damaligen Wärmcverhältnisst,
sowie die gleichzeitige Pflanzen- und Tierwelt gr
macht. Durch Vergleich dieser frühern mit spätern

bis heutigen diesbezüglichen Angaben kam Aragv
zum Ergebnis, daß seil den Anfängen des gcfchich,

lichen Zeitalters der Menschheit, d. h. seit mehr:
ren tausend Iahren, vielleicht sogar seit den An

sängen der Menschheit, die mittleren Temperatur
Verhältniße der (bekannten) Erde wie nichts gcän

dcrt haben. Es folgt daraus, daß die Sonne d:
gleiche Energiequelle geblieben ist, daß sie der Erd.
immer dieselbe Wärmemenge jpendet wie dazumal:,
sowie die Angaben über das Erkalten der Erd.
(und noch viel mehr der Sonne) vorläusig nock

ziemlich spekultativer Natur sind. Heutzutage ge

deihen der Weinstock und andere Pflanzen in des

gleichen Breiten und Landstrichen wie dazumal:
Dasselbe kann in bczug auf die gewöhnliche Tier
weit gesagt werden. Wenn dennoch in manche »

Landstrichen Klima, Pflanzen- und Tierwelt kr

heblich geändert haben, so muß dies mit besondern

Natur- und andern Ereignissen, sowie mit Kanal»

sierungen, Urbarisierungen und Entwaldungen usw

in nächster Beziehung stehen.

In allen Physikbüchern wird der mittlere Erd

umfang mit 40,000 Kilometern angegeben, worm::
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men das Meter und das gesamte Maßsystem ab-
lcucle. Nun hört man nicht selten, daß man sich

getauscht und die fortwährende Abkühlung der Erde
nickt berücksichtigt habe, weshalb zwischen Erdum-
sang und unserm Meter nicht mehr genau das-
selbe Verhältnis bestehe. Nach vbgenannter Fest-
stellung Aragos können aber in der gleichen Periode
weder Erdumfang noch -durchmefser noch -inhalt
nennenswert kleiner geworden sein; nach Jarre ist

aber das Gegenteil der Fall.
Aus der Laplaceschen Schöpsungshypothese

folgt: „Das im Innern der Erde seit ihrer Ent-
stckung lodernde Urseuer besteht noch, wird aber
fortwährend geringer; die Erde kühlt sich dement-
sprechend langsam immer mehr ab, folglich muß
sie selbst im Verhältnis zur erlittenen Abkühlung
zusammenschrumpfen, kleiner werden. Sonnen- und
llrfeucr der Erde werden eines Tages erlöschen."

Als Entgegnung sagt Jarre's Theorie: „Das
tlrseuer der Erde besteht gar nicht; alle Energie
kommt ihr in Form eines intensiven Licht- und
Kärmestromes (und besten chemische Wirkungen)
von der Sonne zu; die Erde kühlt sich wohl fort-
während etwas — aber so wenig — ab, daß dies
während des Zeitalters der Menschheit nicht kon-

statiert werden kann; die Mäste wird durch Ab-
kuhlung kleiner, aber wegen alltäglicher Aufnahme
kosmischen Stoffes (Asteroidcn, usw.) wird sie doch

scrigesetzt etwas größer anstatt kleiner; die Sonne
erneuert sich und befitzt immer dieselbe Energie, die
Erde kommt von der Sonne und kehrt zur Sonne
zurück."

Der Licht- und Wärmestrom der Sonne ar-
Tutet, direkt und indirekt, an der Erzeugung der

Lustelektrizität, wie auch deren Veränderlichkeit in-
Ixzug aus Menge und Spannung; Licht und Wärme
ienncn umgekehrt durch Elektrizität hervorgerufen
werden. Sie hat die Fortpflanzungsgeschwindigkeit
des Lichtes, was auf die intime Verwandtschaft die-

irr Elemente hinweist. Bei vulkanischen Ausbrü-
ckrn ist in deren Bereich die Lust elektrisch über-
laden; es blitzt und donnert und das Wetter ist ge-
wulerhaft. Die allseitigen Anwendungen dieser nicht
in idrcm Wesen, sondern nur nach ihren Eigen-
sckaften und Wirkungen definierbarc» Natur-
krast sind unzählbar.

Die Luftclektrizität ist von Prozessor Dr. A.
Gockel besonders eingehend und sorgfältig unter-
sucki worden. Seine diesbezüglichen Beobachtern-
gca und Messungen sind vielleicht die vollständig-
stcn und zuverlässigsten, die man hierüber besitzt.

Damit in engem Zusammenhange ist der Erd-
Magnetismus. Die Magnewadel findet bekannt-
lick ihre wichtigste Anwendung, in der Meerschisf-
fahrt, wo sie den Seefahrern geographische Länge
und Breite und damit auch gefährliche Stellen

(Orte, wo Berge vom Meeresgrunde aus fast die
Oberfläche des Wasters erreichen) angibt. Sie ist
auch für die Luftschiffahrt über Wolken oder wäy-
rcnd der Nacht unvermeidlich. Elektrizität und
Magnetismus finden zahlreiche Anwendungen in
speziellen Heilverfahren und Hygiene. So sollen
in Schlaszimmern die Betten in der Richtung des
erdmagnetischen Stroms, d. h. von Süd nach Nord,
aufgestellt sein, sodaß man zum Wohlbefinden und
zur Sicherung eines ruhigen Schlafes beim Liegen
den Kopf im Norden hat.

Elektrizität und Magnetismus spielen in der
ultramodernstcn Technik und Industrie, den neue-
stcn Verkehrsmitteln und deren Ausbau, in Tele-
graphie und Telephonic und unzähligen andern
Zweigen eine so weltumfassende Rolle, daß man
das heutige Jahrhundert schon nicht mehr als das-
jenige des Dampfes, sondern des Magnetismus
und der Elektrizität bezeichnet.

So haben nach dem Gölteiwort „Es werde
Licht, es werde es werde der Mensch" Licht
und Wärme an der Entstehung und Gestaltung un-
seres Planeten gearbeitet und der totscheinenden
Materie den Lebenskeim gebracht. Seit den ge-
schichtlichcn Zeiten — wahrscheinlich seit den An-
sängen — der Menschheil, sind gar viele Arten
lebender Wesen des Pflanzen- und Tierreiches ver-
schwunden oder haben die Heimat gewechselt; keine

absolut neuen sind entstanden, was uns aus den

von Gott gewolltcn Abschluß der Schöpfung hin-
weist.

Jarres Schöpfungshypotheje ist ebenso wenig
gegen die biblische Darstellung der Erschaffung des

Weltalls als diejenige ru°n Laplace. Möge der

Weltbaumeister den gedachten klrstvjf oder sofort
die helleuchtende Sonne erschaffen haben, das
kommt für uns aufs gleiche heraus. Er schuf den

Anfang alles Irdischen und überließ dann alles
der wettern freien, aber doch gesetzmäßigen Ent-
Wicklung. Deshalb sind die Schöpfungstage vom
Ansang bis zum Erscheinen des Menschen als lang-
andauernde und doch markierte Entwicklungsperio-
den aufzufassen.

Die hier in Frage stehende Theorie Jarres er-
scheint eher logischer und sympatischer als die von
Laplace. Ersterer saßt die Sonne als immer in
gleicher Iugendfrischc erstrahlenden Stern auf, als

ein Stern, der nie alt wird, sich immer erneuert
und nie erlischt, der immer neue Planetenkindcr
schafft, die zuerst aufblühen, sich unter dem alleinig
belebenden Strom der solaren Licht- und Wärme-
strahlen zur Vollkraft entwickeln, dann aber nach

langer Wanderung altersschwach und gebrechlich,

m den Schoß ihrer Sonnenmutter zurückkehren.

Laplace läßt die Sonne selbst in aufreibender

Strahlungsarbeit sich erschöpfen und dann erlöschen.
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während die eiskalten und trostlos nackten Pla-
nelen — unsere Erde — aller Lebensspuren ent-
blöstt und all ihrer frühern Herrlichkeit beraubt,
gleich einem ewigen Juden, ziel- und zwecklos durch
den Wellenraum irren oder am ersten Hindernis
zerschellen. Seine These atmet trostlose Traurigkeit

und endgültige Vernichtung, die andere aber raà
mühevoller Fahrt Rückkehr ins Vaterhaus >,-.d

Auserstehung. Die nie erlöschende Sänne ist so d',
Symbol unseres Schöpsers. zu d-n bs? >-

liche Menschenseele nach psiich.schwerer Ecdeu-

Pilgerfahrt für immer zurückkehrt.

Die Hohltaube (üolumka oenas
Von I. Bukmann. Hitzkirch

Im Reiche der Tiere begegnen wir verschieden-
artigen Wanderungen. Die einen haben ihre Ur-
sache im Nahrungsmangel. Darunter fallen die
Bogelzüge im Herbst, da ein Erostteil unserer ge-
fieberten Freunde von uns Abschied nimmt und in
fremden Ländern und Erdteilen sein Auskommen
sucht, während andere in der weitern Heimat um-
herstreifen und sich gerade dort niederlasten, wo
ihnen die Erde Nahrung bietet. Auch der Ge-
schlechtstrieb der Tiere verursacht Wanderungen, so

beim Aal,, beim Lachs und andern Fischarten. Doch

dürsten hiezu wohl auch die Streifzüge und Wan-
derungen derjenigen Vögel gehören, die ihres
Brutplatzes, ihrer Bruthöhlen beraubt, fortziehen,
da und dort über den Sommer einmal brüten und
wieder verschwinden, um lange nicht mehr beobach-

tet zu werden.

So waren im Sommer 1925 Hohl tauben Gäste
des „Langentalwaldes" bei Gelfingen. Genann-
ter Wald, ein ausgedehnter Buchenbestand, ver-
mischt mit andern Laubbäumen und sehr vielen
Tannen, birgt noch zahlreiche Nisthöhlen des

Echwarzspechtcs. Während sechs Iahren machten

diese Höhlen in bczug auf ihre Bewohner einen

beständigen Wechsel durch. Doch Hohltauben konnte

ich in unserm Gebiete nie feststellen. Grost deshalb
mein Erstaunen, da ich auf diese Taubenart auf-
merksam wurde. Der Zufall wollte es! Drei Paare
brüteten den ganzen Sommer hindurch in einem
sehr kleinen Revier, das vier Spechtlöcher aufwies,
und must sich die Hohltaubenkolonie auf 12—15
Stück im gleichen Sommer vermehrt haben, da

ältere Paare drei Brüten unternehmen. Das Weib-
chen legt stets 2 weiste Eier. Im Brutgeschäft wech-

sein Männchen und Weibchen ab. Mil groster Hin-
gäbe widmen sich die beiden Eltern der Brutpflege
und schlagen nicht so leicht vom Nest, wie die ein-
fältigen Ringeltauben. Im Gegenteil! Auch wieder-
holte Störungen vermögen die Hohltauben nicht

von ihrem Brutplast zu vertreiben, und es isî c

leichtes, brütende Vogel vom Nest zu Hede i. Dr di

Jungen stark toten und der Kot vor der ?" -n

nicht weggetragen wird, so verwandelt sich d>
höhle ba!d in ein stinkendes Loch, und es

greislich, dast die Alten zu einer zme ten Beu. er
eine neue, wenigstens ungebrauchte Höhle -W-

suchen und deshalb mit Nachbaren hin und wi^-r
in Streit geraten. Nach „Naumann" sollen a e:

die im Vorjahr verwendeten Höhlen wieder ausqe-

sucht werden.

Die Hohltaube, auch Lochtaube genannt, ist nü>

der bei uns keimischen Ringeltaube (Wi'dta".''?!
nicht zu verwechseln. Schon die Körperläng? s'Rl
einen in die Augen springenden Unt r'chied dar.

Ringeltaube 49—42 cm. Lvchtaub: 39—31 8 cm.

Auch im Gefieder sind starke Unterschiede sest'u'e -

len, indem die Ringeltaube am Hals beid'ei ir
einen meisten Fleck trägd der bei der Hohl aà
fehlt. Diese besitzt auch nicht die meisten Flllgelb n-

den, die bei der fliegenden Ringeltaube sofort aus

fallen.

Richt unmerklich ist der Unterschied im Ruf
Das Rucksen der Ringeltaube bastelst aus den

Lauten „n" und „o" und den Kehllauten „ch" unt>

„gh", was den Ruf der Ringeltaub: härter erii n

gen lässt. Der Ruf der Hohltaube setzt sich mehr

aus einem langgezogenen „u" zusammen, dem ein

schwaches „a" nachfolgt, deshalb das Rucksen wci
cher und angenehmer. Der Flug der Ringeltaube,
begleitet von einem starken Zlügelklatschcn, ist un

geschickter und schwerfälliger als die raschen, leiàn
Flugbewegungen der Hohltaube.

Die Hohltauben gehören zu den Zugvögeln. -Du

Frühling erscheinen sie in kleinen Gesellschaften,

die sich bei eingetretener günstiger Witterung zu

Paaren auflösen, um das Brutgeschäft aufzuned-

men. Sie gehören zu den selten gewordenen Vögeln

und stehen unter dem Jagdschutz (Iagdges. 1929.)
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Die moderne Naturwissenschast im Urteile
führender Scholastiker

Von Dr. p. Carl Borr. Lusser 0. S. k., Altdorf (Fortsetzung)

weich letzterer besonders auf die Erperimentalwis-
senschast Rücksicht nimmt (a. a. O. S. 55). —
Freilich kam schon gegen das Ende des 18. Jahr-
Hunderts eine überaus unfruchtbare Zeit für die
aristotelisch-scholastische Naturphilosophie, die unter
den Triumphgesängen auf die mechanistische Atom-
theorie von damals zu Grabe getragen wurde —
um zu einer besseren Zeit, in der Atomismus und
mechanischer Dynamismus nicht mehr alle Lebens-
anschauung überhaupt bestimmen, sondern in be-
rechtigte Schranken zurückgedrängt werden sollten/
wiederzuerstehen als tieferes Fundament und ab-
schließende Kuppel der modernen Experimental-
Wissenschaft. Doch nicht erst mit dem 2V. Iahrhun-
dert, sondern schon in der zweiten Hälfte des 19.
begann diese machtvolle Renaissance. Daher das
Bekenntnis von Dr. Mathias Schneid (Natur-
philosophie im Geiste des hl. Thomas von Aquin,
Paderborn 1890, S. 89 f.): „Und wenn es gegen-
wärtig, Gott sei vielmals Dank, mit der katho-
lischcn Philosophie wieder besser steht, und ein fri-
scher Hauch der Spekulation viele tüchtige Denker
rege hält, so verdanken wir es nur der Repristi-
nation der alten philosophischen Schule und ganz
besonders ihrer Naturphilosophie. In dem Grade
als man sich entschieden auf den Boden der alten
naturphilosophischen Prinzipien stellte, in dem
Grade wuchs auch das philosophische Leben und
Denken. Und wenn wir heute bereits eine zahl-
reiche und gewichtige diesbezügliche Literatur über-
schauen können, welche selbst den Außerkirchlichen
Achtung einflößt und die Vorurteile gegen die

Scholastik zu heben beginnt, so gehört sie nicht jenen

an, welche die Versöhnung der Naturwissenschast
mit der alten Philosophie darin bestehen lassen

ll.
Um uns in der Fülle der Meinungsäußerungen

mich zu verlieren, werden wir uns im folgenden,
hauptsächlich aus zwei Anlässe aus letzter Zeit be-

schränken, bei denen heute führende Scholastiker

aus verschiedenen Ländern gegenwärtig waren und

ihre Stellung zur Naturwissenschast bezeichneten,

wir meinen die t h o m i st i s ch e Woche, die vom
17. bis 25. November 1921 in Rom abgehalten

wurde, und den internationalen Kon-
g reß für t hvm i st i s che PH ilo s o p h ie da-

selbst vom 15.—20. April 1925.

Einleitend aber sei uns gestattet, einige Aus-
sprüche aus etwas srüherer Zeit, da aber immerhin
die moderne Naturwissenschast bereits das Feld zu

behaupten begann, vorzubringen.

Und zwar interessieren uns hier an erster Stelle
die Bestimmungen der General-Kongre-
gationen des Jesuiten-Ordens vom
Jahre 1730 und 1751, die gegen descartes-

sches Philosophieren innerhalb der Kongregation
erlassen wurden, und die feststeilen, „daß die ari-
stotelische Philosophie mit den Fortschritten der

Physik und Mathematik sich recht wohl vereinbaren

lasse, und daß deshalb die Ordenslehrer nicht bloß
>n der Logik und Metaphysik, sondern auch in der

Naturphilosophie an das peripatetische System,

ganz besonders in der Frage bezüglich der Prin-
ripien der Körper, sich zu halten, haben" (Dr. Ma-
thias Schneid, Die Phil, des hl. Thomas v. A.,
Würzburg 1881. S. 54). Nicht anders hielten es

neben einer Reihe anderer Orden die B e n e d ik -
tin er vorab auf der Universität Salzburg bis
zum Ende des 18. Jahrhunderts. So Babenstuber,
die beiden Nenz, Menzel, Schnell und Desing,
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wollte», daß die Grundlehren der scholastischen

Naturphilosophie aufgegeben und die modernen

Theorien mit den alten Termini überdeckt werden,
um die sogenannte Versöhnung zu besiegeln. Wir
haben in der vorigen Auflage eine stattliche Reihe
von Namen und Werken aufgeführt, welche diese

glückliche Bewegung in den verschiedenen Ländern
inauguriert haben; wir müssen dies in der neuen

Auflage unterlassen; weil wir sonst viele Seiten
füllen müßten. Muß ja ein Gegner wehmütig bc-
kennen: ,Die Restauration der scholastischen Philo-
sophie ist eine mächtige Gcistcsströmung der Ge-
genwart, welche annoch in vollem Aufsteigen be-

griffen ist und die Geister wie mit elementarer Ge-
walt ergreift; eine Polemik gegen das System
kann also als von vornherein sruchllos bezeichnet
werden'." Schon 1881 aber halte derselbe furcht-
lose Pionier in seiner „Philosophie des hl, Thomas
von Aquin und ihre Bedeutung für die Gegen-
wart" (S. 97 f.) wörtlich gesagt: „Doch man möge

von den naturwissenschaftlichen Leistungen des Mit-
telalters so gering denken als man will, soviel steht

sür jeden Kenner scst, daß die alte Naturphiloso-
phic mit den feststehenden Resultaten der modernen
NatmWissenschaft nicht im Widerspruch steht und
daß deshalb dieselbe für den Fortschritt in der Na-
turerkennlnis kein Hindernis bildet. Einen un-
widerleglichen Beweis bietet hicsür die jüngste
Naturphilosophie des Jesuiten Pcsch. Derselbe be-

nützt alle Resultate der neuesten Physik, Chemie
und Physiologie. Dieselben zwingen ihn aber nicht,
die Prinzipien der Alten auszugeben. Ueber Farbe,
Geruch, Geschmack und die anderen sinnlichen Qua-
iiiälen sind von den Physiologen unserer Tage viel-
fache Untersuchungen angestellt worden; sie haben
viel aufgeklärt, wie die Körperwelt auf unsere
Sinne wirkt; es ist dabei mancher Irrtum der alten
Physik berichtigt worden, aber all diese Resultate
vermochten den Satz der alten Philosophie nicht
umzustoßen, daß Farbe, Geschmack und Geruch
> icht lediglich etwas Subjektives sind, sondern ob-

ltiv in den Dingen sich finden Einen noch

irkercn Beweis sür die Harmonie der scholasti-
sehen Philosophie mit der heutigen Naturwissen-
'chaft liefern viele und angesehene Vertreter der

letztern selber, die geradezu und offen erklären, daß

-wischen den sicheren und feststehenden Lehren der

neueren Naturforschung und den Grundsätzen îer
alten Philosophie kein Widerspruch besteht,"

Auch der weitblickende Papst Leo XIII, er-
kannte diese Talsache und rief deshalb in einer An-
spräche vom 7. März 1886 den katholischen Ge-
'ehrten zu: „Folget auch darin dem Beispiele des

>. Thomas, daß Ihr dem Studium der Natur-
-ssenschaften eisrig obliegt; gerade in dieser Hin-
cht verdienen mit Reckt die geistreichen Entdeckern-

wir und gemeinnützigen Unternehmungen der Neu-

zeit die Bewunderung der Zeitgenossen,.." Ih
E. 99).

Liegen diese Zeugnisse mit Rücksicht auf d»
überaus schnelle Entwicklung der Naturwissenschas
ten in den letzten Dezennien schon etwas zu we:
zurück, um daraus die heutige Situation m»
Sicherheit erschließen zu können, so wenden rrvr
uns im folgenden allerneuestcn Meinungsäußeru».
gen führender Scholastiker über das Verhaltn,s
zwischen ihrer Philosophie und dem modernen na

turwissenschastlichcn Denken zu. Wir übergebe»
dabei Erscheinungen wie das mächtige Ausblühen
derLöwener philosophischen Faku!
tät, die sich besonders auch der Betrachtung der

modernen Naturwissenschaften und ihrer Verbi»
dung mit der Philosophie widmet, wir spreche»

nicht von der reichhaltigen Literatur der leu-
ten Jahre über unseren Gegenstand, verweisen nie:
auf Gutberlets zahlreiche bezügliche Schriften
Auch die einschlägige neue Erscheinung „Thomne
von Aquin und die Philosophie der Gcgcnwari
von I. Feldmann sPaderborn 1921) übergehen
wir an dieser Stelle, um uns, wie eingangs bewert!,
auf eine kurze Wiedergabe der Meinungsäußeru,
gen an der thom istisch en Woche in Ron-
und dem dortigen T h o m i st e n k o n g r c ß von»

April 1925 zu beschränken.

Auf ersteren Anlaß nun wurde p. Josef
Gredt O. S. B., einem der heute führenden
Scholastiker, ein Referat zugeteilt über die Frage:
„In welcher Weise sollen im Unterricht der Phile
sophie die Hilfswissenschaften beigezogen werden l
Dabei wurden besonders die Mathematik, die Pho
sik, die Biologie und die experimentelle Psycholog:
ins Auge gefaßt. Das Referat verbreitet sich in

dessen bloß über die physico-chemischen Fragen de -

stofflichen Aufbaues der physischen Körper einge

hcnder, indem es das Verhältnis zwischen dem ar
stotclisch-scholastischen Hylemorphismus un»
der modernen Elektron enlchre des näheren
beleuchtet. Ueber die Einsteinsche Relativität:
theorie schreibt Gredt indessen im Dczcmbcrhe"
1921 des „Divus Thomas" (S. 132—116) u, a:
„Es ist klar, daß es sich in der Untersuchung übe.

die Relativitätstheorie einzig um die Zeit als Ma:
handelt Mit Recht verwerfen die Relativist:»
eine von den Dingen getrennte, sür sich bestehend'

Zeit. Diese Zeit, das tempus imaginarium de-

Scholastiker, ist ein bloßes Gedankending, süßen

auf einer leeren Phantasievorstellung Wol
ist die Zeit, wenn sie als Maß gefaßt wird, forme!!
als solche nur im Denken des Geistes, der die flie
ßende Dauer der Bewegung betrachtet nach Ar:
einer bleibenden Größe (nach Art einer Linie) um

sie dann mit der Dauer anderer bewegten und be

weglichen Dinge zu vergleichen. Demnach sind dm

Zeitmaßverhältnisse auch keine realen, sondern bloß
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gedankliche Beziehungen des Vergleichens, die nur
un Denken bestehen, das die bekannte Dauer einer
Bervegung vergleicht mit der Dauer anderer Be-
wegungen und beweglicher Dinge. Aber diese ge-
danklichcn Bziehungen haben ein reales Fundament
m den Dingen. Dieses Fundament ist das „Wann"
iBgl. Arist. Categ. 4; 1, b, 25. — S. Thomas in
Phys. 1. 3. lect. 5)" (S. 440). Und: „Mit Recht
verwirft Einstein einen .absoluten' Raum im Sinne
dieses spstium imaginsrium. Er verwahrt sich mit
.siecht gegen einen Raum, der gedacht wird nach

Ärt eines Behälters, in dem die Dinge ausgenom-
men wären und in dem sie sich bewegten" (S. 442).
m dem eben erwähnten Referat aber t^cta ltebck.

Mannst., komse 1924, Z. 262) führt er inbezug auf
die Relativität der Bewegung in lateinischer
Sprache folgendes aus:

„Aufgabe der Philosophen ist es zu zeigen, in- -

miesern jede Ortsbewegung (von welcher wir hier
allein handeln) relativ ist, so nämlich, daß ihr in der

Aatur der Dinge Wirklichkeit zukommt. Es ist näm-
sich die Ortsbewegung die Veränderung der Lage
eines Körpers relativ zu einem anderen, und wenn
nur e i n Körper existierte, wäre Ortsbewegung un-
möglich. Dennoch gibt es Ortsbewegung in der

Wirklichkeit unabhängig von unserer Erkenntnis.
Dabei bleibt aber wahr, daß für die bloß mothe-
matische Betrachtungsweise ein bewegter Körper von
mein unbewegten nicht unterschieden wird, da jeder

on ihnen seine Stellung zum andern wechselt. Be-
.achten wir die Sache aber physisch, so unterschei-
et sich der bewegte Körper vom ruhenden dadurch,

daß nur in ihm ein mechanischer Antrieb, eine mc-
chanische Kraft wirksam ist, die ihn bewegt
Aus Anlaß dieser Theorie ist es nun die Aufgabe
des Philosophen, die erkenntniskrilische und psycho-

logische Untersuchung anzustellen, wie wir die Orts-
bewegung erkennen. Welche Frage ziemlich schwie-

r>g ist."
löredt gibt uns hier seine Ansicht von der Au-

Kimmenarbeit des Philosophen mit dem Natur-
Wissenschaftler kund. Dasselbe tut er noch etwas

*) Im Anschluß an die obige Stelle, wo von der
bloß mathematischen Betrachtungsweise" der Orts-

tcwcgung im Gegensatz von der „physischen" die
Rede ist, möchten wir bemerken, daß Dr. Baum in
seiner mehrfach zitierten Kritik (S. 1k, Spalte 2)
die verschiedene Verwertung des Begriffes „quan-
iltativ" mit Recht hervorhebt. Obgleich es vielleicht
nus dem Kontext ersichtlich wäre, möchten wir hier
doch anmerken, daß es sich im einen Falle um einen
bloß mathematisch quantitativ bestimmten
-Nasienbegriss handelt, währenddem im andern Falle
oie Quantität physisch betrachtet werden soll.
Daß sich diese beiden Auffassungen aber nicht immer
decken, geht schon daraus hervor, daß das Ausgc-
dehnte, die mathematische Linie, Fläche usw. ohne
Grenzen geteilt werden kann, währenddem die
Quantität physisch betrachtet nur begrenzte Teil-
barkcit ausweifen dürfte.
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eingehender in bezug auf die Physik im allge-
meinen, Biologie und experimcntells
Psychologie im folgenden: „Physik, Biologie
und die übrigen experimenteklcn Wissenschaften ma-
chen das „Daß-Misscn" lsàntia „guia") über das
Bewegliche aus, währenddem die Natur phi-
losophie das „Warum-Wissen" um dasselbe
konstituiert lscientia „propter quick"). Folglich
sind die Experimentalwissenschaften von Natur aus
aus die Naturphilosophie h i n g e o r d n e t als de-
ren Anfang und Vorbereitung. Denn obgleich die
Naturphilosophie vorzugsweise deduktiv vorgeht,
dennoch muß auch sie von der Erfahrung anheben.
Die Alten trennten die Ersahrungswissenschasten
nicht von der Naturphilosophie, sondern überliefer-
ten alle diese Wissenschaften als ein großes Gan-
zes unter dem Namen der „Physik" oder der „Na-

' turphilvsophie". In neuerer Zeit aber werden diese

Expernnentalwisscnschasten, da sie sich bedeutend
ausgewachsen haben, von der Philosophie getrennt,
und man pflegt in der Naturphilosophie nur jenen
Teil der Wissenschaft vom beweglichen Sein zu
behandeln, welcher vorwiegend deduktiv oder fpe-
lulativ ist. In den Erfahrungswissenschasten aber
trat an Stelle der einfachen, gleichsam spontanen
und kunstlosen Beobachtung die wissenschaftliche, in
der wir planmäßig und kunstgerecht anhand von
Instrumenten (z. B. des Mikroskops) und Expen-
menten die Natur erforschen. Die modernen Er-
perimentalwissenschaften nützen der Naturphiloso-
phie sehr, indem sie ihr eine genauere Wissenschaft-
liche Beobachtung an die Hand geben, welche die
vulgäre übertrifft. — Was aber von diesen Experi-
Mentalwissenschaften gesagt wurde, gilt auch von
der experimentcllen Psychologie. Die Psychologie
ist also ebenfalls zu unterscheiden in eine philosophi-
sche, als Wissenschaft, die die Frage Warum? be-

antwortet (d. h. die unmittelbarsten, eigentümlich-
sten Seinsgründe angibt), und eine experimentclle,
die als Wissenschaft der „Taß-Gründe" (d. h. der
Existenznachweise) mehr induktiv und beschreibend
ist. Die Experimentalpsychologie ist indessen noch

nicht so vollkommen von der Philosophie geschic-
den und getrennt wie die andern Erfahrungswissen-
schaften. Die experimentclle Psychologie ist aber
der Philosophie ganz besonders dadurch sehr nütz-
sich, daß sie das eigentliche Objekt der einzelnen
äußern Sinne genau bestimmt, was für die erkennt-
niskritische Frage nach der Wahrheit und Objekti-
vität der äußeren Sinneserkenntnis von größter
Bedeutung ist." In seinem Aufsatz, der in wenig
veränderter Form auch im Divus Thomas (Okt.
1923, S. 27ä—288) unter dem Titel „Die Lehre
von Materie und Form und die Elektronentheorie"
publiziert wurde, sindet nun p. Gredt gerade in

diesen neuesten physikalischen Annahmen eine Stütze
des Hylemorphismus, besonders insofern, als da-
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durch die spezifisch (artmäßig) verschieden einheitli-
chen Elemente trotzdem als strukturell zusammenge-
setzt gesaßt werden, was die Übertragung der An-
nähme substanzieller Einheit bei struktureller Man-
nigfaltigkeit auf größere Atom- und Molekularver-
bände nahelegt. Doch davon hoffen wir später
gelegentlich berichten zu können. Für den Augenblick
möge es genügen, auf das zusammenfassende

Schlußwort der besprochenen Abhandlung zu ver-
weisen, das folgende Sätze enthält: „Die schola-

stische Lehre von Materie und Form läßt sich also

sehr wohl in Einklang bringen mit der Elektro-
nentheorie, und diese läßt sich sehr wohl philoso-
phisch verarbeiten im Sinne der Scholastik. Um die

Lehre von Materie und Form festzustellen, genügt
die gewöhnliche Beobachtung, die auch den Alten
zu Gebote stand. Die gewöhnliche Beobachtung,
besonders wenn sie auch die lebenden Körper in
ihren Bereich zieht, stellt substantielle Veränderun-
gen in der Körperwelt fest, womit die Zusammen-
setzung der Körper aus Materie und Form gegeben

ist. Aristoteles, St. Thomas und seine Schule haben
diese Lehre in wunderbarer Weise spekulativ ent-
wickelt. In der spekulativen Entwicklung der Lehre

von Materie und Form besteht wesentlich die scho-

lastische Naturphilosophie. Die Alten wandten die

Lehre von Materie und Form auf die naturwissen-
schaftlichen Ansichten ihrer Zeit an, so wie wir sie

auf die Ansichten der fortgeschrittenen Naturwissen-
schast anwenden. Die Begriffe Materie und Form
sind, als echt philosophische Begriffe, so allgemein,
so weit, daß man verschiedene naturwissenschaftliche
Lehren unter sie fassen kann. Die Philosophie geht
eben ihrer Natur nach auf die ersten Ursachen und

auf das Allgemeine. Aber es ist klar, daß
durch die Fortschritte der Naturwis-
sen schast die Naturphilosophie nur
gewinnen kann, indem so die philosophische

Spekulation immer mehr und genauer auch zum
Besondern heruntersteigt und dieses immer vollkom-

mener durchdringt. Allein auch unsere heutige Na-
turwissenschast hat keineswegs den Eharakter von
etwas in sich Vollendetem und Abgeschlossenem.

Insbesondere stellt sich die Elektronenlehre, wie sie

jetzt geboten wird, nicht dar als etwas Fertiges und
Abgeschlossenes: sie wird weiter entwickelt und viel-
leicht auch vielfach umgestaltet werden. Der schola-
stische Philosoph kann diesen Entwicklungen ruhig
zusehen. Er hat keinen Grund, für den Bestand
seiner Naturphilosophie etwas zu fürchten von seiten
der Naturwissenschaft. Sein Standpunkt ist ein so

hoher, daß ein Zusammenstoß mit den Erfahrungs-
Wissenschaften unmöglich ist, es sei denn, daß man
die Körperwelt rein mechanisch erklären wolle oder

widerspruchsvolle Voraussetzungen mache, als da

sind: die Fernwirkung und die substanzlosen Kräfte.
Aber dem Philosophen steht das Recht zu, die von

Nr.

den anderen Wissenschaften aufgestellten Bcgriste
auf ihre Widerspruchslosigkeit zu prüjen." (E.287 j,

Dieses Recht der Kritik der Voraussetzungen der

Einzelwissenschaftcn erkennt Gredt mit Aristoteles
der Philosophie und speziell der Metaphysik, d e

ja als letzte Wurzel des Wissens selbst ihre eigenen

Prinzipien allein sicherstellt, auch der Mathematik
gegenüber zu. Und geben denn diese Tendenz zur
metaphysischen Begründung der Einzelwissenschaftcn
nicht mindestens indirekt selbst jene Mathematiker
wie Hilbert zu, die cine „Metamathematik" fordern,
deren Gegenstand „die Axiome, Lehrsätze und Be
weise der formalen Mathematik" bilden? Scient a

I—X—1925, p. 2l1). Oder auch jene Physiker w e

p. Grüner oder Hermann Weyl, die nach der Ur-

materie, dem Urstoff, der den Atomen und Elektre-
nen oder anderweitigen Uratomen zugrunde liege,

forschen? Sollte das nicht in der Tat eine Anna-
herung von beiden Seiten bezeichnen? Ein Wieder-
aufgreifen alter, geheiligter Traditionen der Vor-
zeit? Sollte das nicht als Symptom eines Forl-
schritte? im Sinne scholastischen Denkens aufgesagt
werden dürfen? Diese tiefer liegenden Tendenzen

waren es vorzüglich, die uns schon bisher einen

gewissen Optimismus bezüglich des Verhältnisses
zwischen moderner Naturwissenschaft und Phile-
sophie einflößten. Damit aber stehen wir heule,
wie schon oben angedeutet, keineswegs allein. Im-
mer mehr erwahrt sich das Wort p. Caveli s

(Grundriß d. Phil. II, S. 39 u. Manuscr.): „Die
Anhänger der aufblühenden neuen Scholastik haben

es sich auf dem Gebiete der Naturphilosophie zur
Aufgabe gemacht, die Lehre von Stoss und Form
auch auf die Ergebnisse der modernen Naturwissen-
schaft anzuwenden. Es war nicht schwer zu zeigen,

daß sie nicht nur in keinem Widerspruch mit den

neuen Errungenschaften steht, sondern daß sie aued

jetzt noch haltbar, ja das einzige restlos
durch die ganze Naturerklärung
durchführbare System i st."

Ganz ähnliche Resultate zeitigte auch die Dis-
k u s s i o n an der Thomistenwoche in Rom im A»
schluß an den erwähnten Vortrag von p. Gredl,
eine Reihe von Zeugnissen führender Scholastiker,
ergänzt durch die Meinungsäußerungen des nocb

internationaleren Gelehrtenkreises am Thvml
st e n k v n g r e ß. In der eben erwähnten Diskussien
verlangte vorerst der Präsident der Gelehrtenver
sammlung, der bekannte Versasser eines geschätzten

Kommentars zur theologischen Summe des hl. The
mas von Aquin, der inzwischen verstorbene Erz
bischof Ianssens O. S. B., daß nicht bloß gc

zeigt werde, wie der Hylemorphismus mit den

Schlußfolgerungen und Hypothesen der modernen
Wissenschaft in Einklang gebracht werden könne

sondern daß die wissenschaftlichen Tatsachen ihn

geradezu fordern, sodaß sie anders gar nicht auf

Mittelschule
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icckt erkalten werden könnten. Denn sowohl der hl.
ekomas als auch Aristoteles hätten ihre Lehre aus
ter Erfahrung ihrer Zeit hergeleitet tActa kebd.

lkom., p. 273)'. der ebenfalls in Fachkreisen best-

bctannte p. H u g o n verlangt geradezu, die Natur-
Wissenschaften sollen, wie schon Papst Leo XIII. ge-
wünscht, mit spezieller Beziehung auf die Philoso-
rkie doziert werden, p. Garrigou-La-
prange O. Pr., der früher selbst Nalurwissen-
ick-aslcn studierte, heute aber zu den ersten Meta-
rkvsikcrn zählt, findet es ebenfalls für notwendig,
en den Schulen, wo Philosophie gelehrt werde, die

Lehren der modernen Naturwissenschaft im Sinne
>> Gredls beizuziehen, wenn damit auch eine ge-
wisse Veränderlichkeit der Lehrbücher verbunden
sen Der Rekl.or der Universität Agram, HH.

i m m e r m a n n, verlangt, dast sich die lhomi-
Nischen Philosophen besonders auch mit der Nela-
uvilätsthevrie befassten, zumal sie einige Inter-
freien im idealistischen Sinne erklärten. Nicht bloß
nein kosmologischen, sondern auch vom erkennlnis-
kritischen Standpunkte aus sei sie zu betrachten.

De crperimentelle Psychologie möchte er überhaupt
nickt prinzipiell von der theoretischen getrennt wis-
sen. Von der Anregung Dr. Martin Grab-
manns in München, die Schriften des hl. Tho-
mas über Physik und crperimentelle Psychologie
möchten separat herausgegeben werden, um so eine

Brücke herzustellen zwischen der thomistischen Phi-
lvsophie und der modernen Wissenschaft, wurde
bereits erwähnt. HH. G oeta ni S. I., Redak-
tor der Civilta Cattolica, sindet, die sog. Psycho-
physik hätte bisher geringe Resultate erzielt, die
erperimentclle Psychologie im engeren Sinne da-
gegen hätte mancher thomistischen Lehre eine schät-
zenswerte Bestätigung eingetragen. Er begnüge
sich damit, auf den Florentiner Profestor De Sarlo
zu verweisen, der von der reinen Beobachtung aus-
gehend zu Schlüssen kam, die den peripatetischen
Lehren überaus verwandt seien. Ueberdies beweise
die crperimentelle Psychologie, dast die scholastische
Philosophie nichts zu fürchten habe von den Eperi-
menten und Untersuchungen der modernen Gelehr-
ten. Maritain, der Vertreter der scholastischen
Philosophie an der Universität in Paris, deutete im
Sinne Dr. Baums auf die Verschiedenheit der
Terminologie, den hypothetischen Charakter der
modernen Naturwissenschaft und die Schwierig-
keilen des gegenseitigen Berstehens hin, möchte
aber, unter Vermeidung alles gezwungenen „Con-
cordismus" oder gewaltsamer Versöhnung auf die
gegenseitige Verständigung als Ideal hinarbeiten.
Selbstverständlich sollen bloste naturwissenschaftliche
Hypothesen nicht zum Fundament neuer philosopht-
scher Doktrinen werden

Systematik der Ungutsten ")
Von Dr. M. Diethelm, Rickenbach (Schlug)

1. Die Unpaarhuser.
Sie treten mit süns, drei oder nur mit einer Zehe

aus; die 3. Zehe ist immer am stärksten entwickelt.

Die Tapire haben zwar vornen vier Zehen,
aber die äusterste Zehe ist sehr schwach ausgebildet.

Im südlichen und östlichen Südamerika lebt der

amerikanische Tapir, IDpli-us smericânus kriss.
Dichter behaart ist der in den höhern Regionen der

Anden lebende Dspirus piackzcu8 LIainvlIIe. In
Hinterindien, China und aus Sumatra kommt der

Tchabrackentapir vor Dupirus incktcus Luv., mit
grossem grauweiszem Fleck, der sich scharf von der

aunleln Grundzeichnung abhebt.

Die Nashörner. Das afrikanische Nas-
Udinocero8 ìncornís 1^., Mit Atvel AäruerN

and ohne Hautfallen, lebt im ostlichen Zentralasrika.
H ine seltene Art, das meiste Nashorn, Kb. siu.us

Burchel, sindet sich im Süden. — In Indien und

Düdchina treffen wir das einhörnige indische Nas-
i-vrn, kk. Ullicornis I... mit dicken Haulfaltcn. Auf
Malakka, Sumatra und Borneo sindet sich das

-'körnige Sumatra-Nashorn, KK. sumstrensis Luv.
D i e P f e rde. In Asien existiert heule noch

in echtes Wildpferd, ?.quu8 ?r?enzl8liu polialrokk.
Dn schönes Skelett desselben ist im zoologischen

Museum in Zürich — Die in Südamerika wild
vorkommenden Pferde sind dagegen nur die ver-
wilderten Nachkommen der Pferde, die von den

Spaniern eingeführt wurden.
Das echte Pferd, unser Hauspserd, Ki<zuu8

csbullus, besitzt haarlose hornige Stellen, sog. Ka-
slanien an Vorder- und Hinlerfüsten und einen von
der Wurzel an behaarten Schwanz. Es ist vom
Menschen in vielen Rassen gezüchtet und über die

ganze Welt verbreitet worden.
Der Esel, X,sinus, hat im Gegensatz zum Pferd

nur an den Vordersätzen Kastanien und einen nur
an der Spitze länger behaarten Schwanz. Asiatische
Wildesel; Der Dschiggetai der Mongolen, Asinus
hemionus Pall. und der Kulan, Xsinus OnsZer,
der wiederholt in der Bibel erwähnt wird. — Nord-
afrikanische Wildesel. — Der Hausesel, Dquus
/X5iuu8. — Bastarde von Eseln und Pferden sind
als Maultier und Maulesel bekannt. Im ersten

Falle ist die Mutter eine Pferdestute, im letzteren
eine Eselin. —

Afrikanische Wildpferde: Das Zebra oder Ti-
gerpferd, kkippotigi-is Lmitk, und das vor einigen

Jahrzehnten ausgerottete Quagga, Lguus guzZgz.

*) Ansang des Artikels siehe Nr. 1 d. Jahrganges.
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2. Die Paarhufer.

Die erste Zehe samt dem dazugehörigen Mittel-
fußknochen fehlt und die zweite und fünfte Zehe

find schwächer ausgebildet als die dritte und vierte.
Ost berühren die zweite und fünfte Zehe den Bo-
den nicht, in welchem Falle sie als Afterzehen be-

zeichnet werden. Die Paarhufer treten somit mit
vier oder zwei Zehen auf.

NichtWiederkäuer.
Schweine. Die Gattung 8us Luv.,

Schwein, ist bei uns durch das Wildschwein
vertreten, von dem unsere zahmen Schweine ab-
stammen. Andere Arten dieser Gattung finden sich

in Asien und auf den Südseeinseln. — Ueber das
tropische Afrika ist das Fluß schwein verbrei-
tet; eine Art, das Larvenschwein, ersetzt in Ost-
ofrika unser Wildschwein. — In den Steppenge-
genden des tropischen Afrika lebt das Warzen-
schwein. — Auf Celebes wird ein eigentümli-
ches Schwein, der Hirscheber, gejagt; seine obern

Eckzähne durchbohren die Oberlippe, sind nach hin-
ten gekrümmt und bilden so eine Art Hörner. —
Die waldigen Gegenden Südamerikas bewohnt das

Nabelschwein, welches dadurch ausgezeichnet
ist, daß die Eckzähne nicht über die Lippen hervor-
treten und nicht nach aufwärts gekrümmt sind, wie
das bei den „Hauern"- der altwcltlichen Schweine
der Fall ist. Auf dem Rücken besitzt das Nabel-
schwein eine Drüse, die eine starkriechende Flüssig-
keit absondert. Die äussere Nebenzehe des Hinter-
süßes fehlt.

Flußpferde. Das Flußpferd oder

Nilpferd, Behemot der Bibel, hat seine Hei-
mat bei den Seen, Flüssen und Sümpfen südlich der

Sahara. Im Gegensatz zum Schweiß besitzt es

vier hustragende Zehen, die sämtlich den Boden
berühren. Eine recht anschauliche Beschreibung
des Nilpferdes finden wir im Buche Job in der

Ansprache Gottes an Job:
„Sieh doch das Nilpferd an, das ich erschuf wie dich,

Es nährt sich wie ein Rind vom Grase!
Schau seine Kraft in seinen Lenden
Und seine Stärke in den Muskeln seines Leibes!
Es streckt den Schwanz gleich einer Ceder aus,
Die Nerven seiner Schenkel sind verschlungen.
Seine Knochen sind wie Eisenröhren
Und wie Eisentstäbe seine Rippen,
Es ist das erste unter Gottes Werken;
Der es geschaffen, gab ihm auch sein Schwert.
Denn Futter tragen ihm die Berge,
Wo des Feldes Tiere spielen.
Es lagert unter Lotosbüschen
Und in des Sumpfes Schilf versteckt;
Die Lotosbüsche spenden ihm den Schatten,
Des Stromes Weiden bergen es.

Sieh, mächtig schwillt der Strom: Es zittert nicht.
Bleibt ruhig, wenn ihm auch ein Jordan in den

Rachen dringt.

Vermagst du es vor seinen Augen zu ergreifen.
Mit Pfählen seine Nase zu durchbohren?"

In Liberia lebt das kleine oder liberi-
sche Flußpferd, Lkoeropzls liberiensiz
Ein prächtiges Skelett desselben besitzt das Naiu.
historische Museum in Basel. (Vergleiche: Verhau;
lungen der Schweiz. Naturforsch.-Gesellschast, Lu-

zern 1924. 2. Teil, Seite 192—193).
Das kleine Flußpferd ist nicht ein so ausgespre

chener Wasserbewohner wie das große, sonder;
führt nach Art der Wildschweine große Wand,
rungen aus. Diese Annäherung des kleinen Fim -

pferds an das Schwein in biologischer Beziehung
gelangt auch in der Anatomie, namentlich im Eb
lettbau, zum Ausdruck.

L. Wiederkäuer.

3. Familie. Kamelartige Wiedc.
käu er. Ihre Heimat ist eigentlich Nordameri! ;
wo sie schon im Eocän vorkommen. Erst im Piw-
can gelangten sie nach Asien und von dort narr
Afrika. Heute finden sie sich in Südamerika, ai

Asien, in Afrika und Australien.
In Südamerika sind sie vertreten durch da;

Huanako mit rötlichbrauncr Wolle und das Vikun
mit feinem ockerfarbigem Fell. Beide Arten wui-
den schon von den alten Inkas in Peru als Hau
tiere gehalten. Diesen beiden Arten entstamm.;
die heutigen Haustiere Lama und Alpaka, erster ;
ein Fleisch- und Zugtier, letzteres ein wollenspc
dcndes Schaf.

Das zweihöckerige Kamel bewohnt Nord- urd
Zenlralasien. Die beiden Asienforscher Przewaku
und Sven Hedin haben es im Gebiet des Lob Ner
in Zentralasien in wildem Zustand gefunden.

Das einhöckerige Kamel kommt in Nordasrika.
in Kleinasien, in Persien und im nordwestliche -

Indien vor und ist mit Erfolg auch in Australie;
gezüchtet worden.

4. Familie. Zwerghirsche. Die äln
sten Funde der Zwerghirsche oder Tragulidcn kein;,

man aus dem Eocän von Europa. Die oligocäne;
Gelocinae zeigen Anknüpfungspunkte an die Hi
sche und Hohlhörner. — Heute leben nur noch zwei

Gattungen, Hyomoschus und Tragulus. Die erste

Gattung, die sich aus dem miocänen Dorcatheriu
entwickelt hat, ist nur in einer Art, ttvomosâ >

2gu-àu8 Lg., Hirschferkel oder Wassermoschuslst

an der Westküste Afrikas lebend, vertreten. Die

letztere Gattung, deren Vorfahre bis jetzt nicht ei

mittelt werden konnte, kommt in mehreren Arie '

in Indochina und auf den Malaiischen Archipel vor
Beide Gattungen unterscheiden sich von den H>>

scheu und Hohlhörnern durch die diffuse Placenm
und den dreiteiligen Magen, worin eine Beziehung

zu den Kamelen zum Ausdruck kommt.
3. Familie. Giraffen. Sie zeigen ent

schieden Beziehungen zu den Hirschen, obwohl in
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systematischer Beziehung manches noch nicht ausgc-
klärt ist. Heute leben zwei Gattungen in Afrika,
die Giraffe und das O k a p i. Letzteres wurde
im Jahre 1W1 im Kongostaat entdeckt. Ein präck-

nges Skelett von Okapis joknsloni 8cl. ist im Zur-

à zoologischen Museum zu sehen. Das betreffen-
de Exemplar, ein Weibchen, ist vom bekannten Afri-
laforscher Dr. I. David am Lindi, einem Neben-
jlnß des Kongo, erlegt worden.

ti. F a m i l i e. H i r s ch e. Die heute lebenden
Hirsche umfassen drei Unterfamilien, die Mo-
schushirsche Mc>scbinse>, die Muntjak-
Kirsche lOervulinsel und die echten Hirsche
liNrvinse). —

Bei den Moschushirschen ragt beim Männchen
der obere Eckzahn hauerartig hervor und der Schä-
del ist gcweihlos, beides Eigenschaften, die auch bei

den Zwerghirschen angetroffen werden. Das
Männchen besitzt zwischen Nabel und Rute eine

Kcutelförmige Drüse, welche den Moschus enthält,
der in der Parfumerie eine Rolle spielt, und heute
noch in China als Heilmittel verwendet wird. Der
Moschushirsch, kleiner als unser Reh, bewohnt in
zwei Gattungen die zentralasiatischcn Hochländer.

Auch bei den Muntjakhirschen sind die obern
Eckzähne säbelartig, während der Schädel beim

Männchen in der Regel ein Geweih besitzt, das
aber kurz und wenigsprossig ist und einem hohen
Nosenstock aussitzt. Sie leben in mehreren Arten
m Südostasien und auf den großen Sundainseln.

Bei den echten Hirschen sind die obern Eckzähne
schwach entwickelt oder fehlen ganz. Das Geweih
ätzt auf kurzem Rosenstock, wird periodisch gewech-

3t, wobei es immer mehr Enden erhält, bis eine

iur die betreffende Art charakteristische Endenzahl
rreicht wird. Abgesehen vom Renntier ist das Ge-

weih nur beim Männchen vorhanden.

Prof. Lampert zählt folgende Gattungen auf:

sj Oervus I.., Hirsch. Die wichtigsten Ar-
ten sind der Aristoteles-Hirsch in Indien und vcr-
oandle Formen auf dem Malaiischen Archipel,
der Axishirsch auf Ceylon und dem indischen Feist-

iand, der japanische Sikahirsch, der Eldihirsch von
mdochina, der Schomburgkhirsch, der Davids-

Kirsch, der durch seinen langen Schwanz sich von
den andern Hirschen unterscheidet, der Maral in
Ehina und im nördlichen Innerasien, der Rothirsch
oder Edelhirsch in Europa, mit dem der nordameri-
ionische Wapiti verwandt ist und endlich der Dam-
virsch der Mittelmeerländer, mit welchem der aus-
gestorbene Riesenhirsch verwandt ist. Das Geweih
des letztern erreichte eine Stangenweite von 3.3 m.
Er war ein Zeitgenosse des paläolithischen Men-
schcn und kam in Deutschland noch nach der letzten

Eiszeit (Würmeiszeit) vor.
b) H.Icos. 1l. 8mitb, Elch, Elen. Es lebt

in morastigen Gegenden Nordeuropas und Ameri-

kas. In Deutschland verschwand es um die Mitte
des 18. Jahrhunderts.

Lsksngiker ?risck, Renntier. Es ist
für die hochnordischen Volker ein unentbehrliches
Haustier geworden.

6) Lspreolus ?risck, Reh. Der sibirische
Rehbock unterscheidet sich vom europäischen durch
lange Geweihe.

es Oclocoileus ksk, eine Gattung, die aus
Amerika beschränkt ist. Hieher gehören die Spieß-
Hirsche, die Andenhirsche, die Pampashirsche und
die virginischen Hirsche.

k) ?ucks Ors)'. Diese Gattung umsaßt die
kleinsten amerikanischen Hirsche, welche sehr kleine
Spießgeweihe besitzen.

7. Familie. Hohlhörner. Wie man
manchmal an einem Birnbaum einen großen Ast
noch in voller Blüte sehen kann, nachdem alle übn-
gen Aeste schon längst verblüht haben, genau so

ist's bei den Paarhufern. Die Blütezeit der Huf-
tiere ist die Tertiärzeit. Schon zur Eiszeit hallen
alle Huftiere, die Paarhufer allein ausgenommen,
die Kulmination ihrer Entwicklung überschritten.
Die Paarhufer allein stehen gerade heute auf dem
Gipfel ihrer Entwicklung und unter ihnen find es

ganz besonders die Hohlhörncr oder Eavicornier,
die sich heute in voller Entfaltung befinden. —
Wenn man an den Formenreichtum der Hohlkörner
von Afrika denkt, so wäre man geneigt, die Wiege
der Hohlhörner auf afrikanischem Boden zu su-
chen. Die Palaeozoologic belehrt uns eines an-
dein. Die Wiege der Hohlhörner ist der Haupt-
sachc nach die olle Welt.

Die Hohlhörner sind charakterisiert durch die

hohlen Hörner, welche mit ihrem untern Teil einen
knöchernen Fortsatz des Stirnbeins, den Stirn-
zapfen, umfassen. Mit Ausnahme der Hörner des

Gabelbockes, der die Prärien des Westens von
Nordamerika bewohnt, sind die Hörner der Cavi-
cornier nie gegabelt und werden auch nickt gewech-
seit.

Was die Systematik anbelangt, ist man heute
noch verschiedener Ansicht. Bekannte Forscher
schlagen vor, das große Heer der Antilopen nach
dem Zohnbau in zwei Gruppen zu teilen und diese

einerseits mit den Schafen und Ziegen, anderseits
mit den Rindern zu vereinigen, so daß man dann
eine Zweiteilung der Hohlhörner erhalten würde.
Die eine Abteilung wäre durch hypsclodonte Mo-
laren, die andere durch brachyodonte gekennzeichnet.

Das endgültige Wort dürfte auch hier noch

nicht gesprochen sein. So soll denn hier an der

angenommenen Einteilung der Cavicornia, die auch

Broili in seiner Paläozoologie anführt, festgehalten
werden.

Antilopen. Ihr Körperbau ist hirschähn-
lich. Gestalt und Lage ihrer Hörner sind sehr ver-
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schieden. Von den elwa hundert existierenden Ar-
ten leben die meisten in Afrika, einige in Asien,
zwei in Amerika, die Gabelgemse und die Schnee-
ziege, und zwei in Europa, unsere Gemse und die

Saiga-Antilope.

Rinder. Ihr Körper ist groß. Die Schnauze
ist breit. Am Hals und an der Brust besindet sich

eine „Wamme".
Schon im Diluvium findet sich der vielerwähnte

Wisent, der ìlr und der Moschusochse. Letzterer
bewohnt heute nur noch den hohen Norden von
Nordamerika; er weist Ähnlichkeiten mit den Scha-
sen auf, welche besonders in der völligen Behaa-
rung der Nasenkuppe und im stummelförmigen
Schwanz, der im Fell gänzlich versteckt ist, zum
Ausdruck gelangen.

Von Rütimeyer werden sär die zahlreichen
Rassen des Hausrindes drei Stammformen er-
wähnt: 1. Losprlmigenius lZoson (Kr), 2. Los
krovtosus diilss und 3. Los brscb^ceros RÜtM.
(Torfkuh). Bon der zweiten Stammform wird das
groste gefleckte Vieh der Schweiz und Süddeutsch-
lands, von der dritten die Dorfkuh der Pfahlbauten
und die einfarbigen grauen und braunen Alpen-
rinder abgeleitet.

Schafe. Ihre Hörner sind nach hinten und
outzen spiralig gewunden.

Ziegen. Charakteristisch ist der Kinnbart.
Als Stammformen für die zahlreichen Rassen sind
die Bezoarzicge (Kaukasus, Kleinasien, Persien),
die Ecbraubenhornziege (Indusgcbiet) und der

Thar (Duellgebiet des Ganges) genannt worden.
Den europäischen Ziegen voran stehen die Schwei-

Kurzer Leitfaden für Physik, zum Gebrauch an
Sekundärschulen und an der unteren Stufe von
Mittelschulen von Dr. A Rüdisüle, Prof. an der
Kantonsschule in Zug. Mit 136 Abbildungen, Ver-
lag von Paul Haupt, Akademische Buchhandlung
vorm.Max Drechsel, Bern, I92K.

Von verschiedenen Leitfäden für Physik hebt sich

der vorliegende vorteilhaft ab durch die Kürze und
Leichtsaszlichkeit des Inhaltes, sowie durch die Ein-
fächheit der Abbildungen. Immerhin enthaft das
Büchlein so viel Stoff, das) es auch an einer drei-
llassigen Sekundärschule gut Verwendung finden
taun. Ebenso wird es dem Landwirtschaftsschüler,
Handelsschüler und Seminaristen als kurzes Repeti-
torium vorzügliche Dienste leisten können. Der
treue Leitfaden verdient die beste Empfehlung.

Kurzer Leitsaden der Chemie, zum Gebrauch an
Landwirtschaftsschulen, Handelsschulen und der un-
tern Stufe von. Mittelschulen, von Dr. A. Rüdis -

ül e, Professor an der Kantonsschule Zug. Mit
II Abbildungen. Akademische Buchhandlung Paul
Haupt, Bern.

zerziegen (Doggenburger-, Malliser-, Hasli- und
Saancnziege).

3. proboscickea (Rüsseluere).
Moeritherium im Obereocän Egyptens bildet

den Anfang der Reihe der Rüsseltiere. Die ältern
Elefanten, die Mastodonten, besahen obere und un-
tere Stostzähne, die jüngern Elefanten, Mammut
und die lebenden Elefanten, haben nur obere Eton
zähne. Ein Seitenzweig der Mastodonten in
Dinotherium mit untern Stostzähnen.

Interestant ist das Verhalten der Backen-Zäh
ne in der Reihe der Rüsseltiere. Bei den ältern
Formen treffen wir noch viele Zähne mit wenigen
Höckern an. Später nimmt die Zahl der Zähne
ab, die Höcker mehren sich und fangen an, sich zu

Jochen zu verbinden. Die heute lebenden Elefan-
ten haben nur noch einen einzigen funktionierenden
Backen-Zahn mit vielen Jochen.

4. üyracoickez (Klippschliefer).
Als ihre Vorsahren gelten die Saghatheriid.n

aus dem Oligocän von Egypten und aus dem

Pliocän von Eamos und Pikermi. Die Klipp-
schliefer sind eine isolierte Erscheinung in der heun-

gen Tierwelt. In ihrer äustern Erscheinung er-

innern sie an Meerschweinchen; sie besitzen abrr

platte Hufe und nur an der hintern Innenzehe eine

Kralle. Die Tiere sind in zwei Gattungen über

Syrien, Arabien, Egyten und das tropische Afrila
verbreitet.

Literatur:
O. Abel. Lehrbuch der Paläozoologie.
A. v. Zittel. Grundzüge der Paläontologie
F. Broili. Paläozoologie.
K. Lampert. Das Tierreich (Säugetiere).

Der vorliegende Leitsaden bezweckt laut Vor-
wort eine kurze und leicht verständliche Einführung
in die Chemie. Es nimmt besonders Rücksicht cns

die Bedürfnisse des Landwirtschaftsschlllers und t.s
Handelsschülers, kann aber auch an Lehrcrsemiu.i
rien gut Verwendung finden. Besondere Vorteue
des schönen Büchleins sind u. a. die Beschränkung
der anorganischen Chemie aus die wichtigsten C> '

mente und Verbindungen, die sehr wohl begründen.',
etwas stärkere Betonung der organischen Chem n.

die übersichtliche Anordnung des ganzen Stoffes und

die Anfügung der Valenzlehre und Theorie d-r

Salze an den Ansang des Leitfadens.

Wenn ein Schüler an Hand des vorliegend '

Leitfadens und selbstverständlich durch alle ein.

schlägigen Experimente ins interessante Gebiet der

Chemie eingeführt wird, so gewinnt er weit mehr,

als wenn ihm ein allzu grotzcs Lehrbuch, dessen I»-
halt er nie ganz zu beherrschen vermag, in die Hand

gegeben wird. — Wir wünschen dem neuen Leu

faden eine recht große Verbreitung. ^9-



12. Jahrgang Nr. 5 15. Juli 192«

Mittelschule
Beilage zur „Schweizer-Schule"

Mathematisch-naturwissenschaftliche Ausgabe Schriftleitung: », A. Theiler, Professor, Luzern

Inhalt: Im Gebiete der drei jurassischen Seen — Die moderne Naturwissenschaft im Urteile führender
Scholastiker — Modelle zur Veranschaulichung der Differential- und Integralrechnung,

Im Gebiete der drei jurassischen Seen
Von Dr. p. Bruno Wilhelm L>, S, k, Sarncn

Die heurige Psing st exkursion des
Vereins Schweizerischer Geogra-
phielehrer vereinigte eine stattliche Schar deut-
scher und welscher Naturfreunde an einer der inte-
rcssantesten Stätten des Schweizerlandes. Historisch
wie geographisch bietet die Gegend der drei juras-
fischen Seen eine Fülle dauernder Eindrücke. Der
Keiler der Exkursion, Universitätsprofes-
s o r Dr. O. F l ü ck i g er von Zürich, verstand es

mustergültig, den Teilnehmern Natur und Geschichte

der durchwanderten Gebiete faßlich und packend zu
gestalten, zunächst durch einen übersichtlichen Vor-
irag „Ueber die Iuragerväster-Korrektion" am
pfingstsamstag in Murten, sodann durch sortlau-
sende Erörterungen an Ort und Stelle. Seine wie
des Himmels angenehme Weise machten die Tage
zu heiteren Erholungsstunden.

Die Exkursion sührte von Murten nach Praz,
auf den Wistenlachberg lXlt. Vuillvl, hinunter zum
Reuenburger See nach l.a Sauge, von hier durch

das Große Moos über Witzwil nach Gampelen,
über den folimont nach Erlach und Neuenstadt, Am
Montag wanderten, wir nach lägnicres, studierten
die Melioration der dionisgne cke »esse (Testen-

berg) und stiegen, da einige „antiquarische Ele-
mente" dem Aufstieg zum Chasserai abhold wa-
ren, durch die Twannbachschlucht hinunter nach Li-
gerz. Nur eine kleine Gruppe der Teilnehmer fuhr
noch zur Petersinsel, von hier nach Viel,

s) Murten und Umgebung.

Murten wurde zuerst 516 erwähnt als Muratum
in sine Aventicensi; 1475 von den Eidgenosten be-

setzt, blieb es seither eine gemeinsame Vogtei Berns
und Freiburgs, das durch die Mediation in den

Alleinbesitz kam. Es liegt 15 Kilometer nordwest-
Uch von Freiburg auf einer Anhöhe, die weithin
schöne Aussicht auf die fruchtbare Umgebung ge-
währt; üppige Wiesen, Kartoffel- und Getreide-

selber reihen sich an Tabak- und Zuckerrübenpslan-
zungen, von reichen Obstgärten durchsetzt. Die
Murtener Höhe steht nicht vereinsamt. Wie bei
Konstanz abwärts oder im Glattale finden wir
eine schw armweise Anordnung der
Höhenzüge. Aehnliche Hügel ziehen sich in
einer Linie von Murten bis nach Freiburg hin,
alle in nordöstlicher Richtung streichend, mit drei-
ten Talungen dazwischen. Es handelt sich um gla-
ziale Bildungen, um Drömli n ge, die über dem
Schotler einen mehr oder minder starken Morä-
nenüberzug aufweisen. Nach Norden gehen sie all-
mählich über in flurioglaziale Schotterbildungen.
Alle diese Drumlinhügel liegen dem Molasteunter-
gründ auf, der selbst eine wellige Hochebene dar-
stellt, die sich gegen NO abdacht (Freiburg 766
M., Murten 660 M.). Die alten Flußläuse der
Eiszeit wurden durch Moränen überschüttet, so daß
z. B. das Biberental ganz in das Deluvium ein-
geschnitten ist. Aehnlich den Schuttmassen, die vom
Gletscher in der Gegend von Düdingen, Laupen,
Fendringen liegen gelassen wurden, sind die Dröm-
linge ein Beweis für die Rückzugsphasen des

*) Der Verein schweizerischer Eeographielehrer
hat den Zweck: a) den geographischen Unterricht
aller Schulstufen wissenschaftlich zu fördern und
methodisch auszubauen; b) seinen Mitgliedern Ge-
legenheit zu kollegialem Verkehr und zum Austausch
von Ideen, Ersahrungen und Wünschen zu bieten;
c) die Stellung der Geographie in den Lehrplänen
und Prüfungsreglementen zu wahren und zu ver-
bessern und an der Förderung der Berufsinteressen
der schweizer. Eeographielehrer mitzuarbeiten. Iah-
resbeitrag Fr. 3.—. Das Vereinsorgan „Der
Schweizer Geograph", jährlich 8—1V Nummern,
wird jedem Mitglied unentgeltlich zugestellt. An-
Meldungen neuer Mitglieder sind an den Präsiden-
ten, Herrn Prof. Dr. O. Flllckiger, Zollikonerstr. 25.

Zollikon (Zürich) zu richten.
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Rhvnegletschers. Alle Rundblicke! sind durch ihren

steilen NO-Abfall, der fast durchweg mit
Wald bestanden ist, charakterisiert. Die Siedlun»

gen halten sich mit Vorliebe an die günstigen Stel-
len des Gehänges, bevorzugen entweder sanfte Ab»

hänge oder den Rand versumpfter Mulden, so z, B.
Salvenach, Cressier, Gurmels.

Bon der Ringmauer Murtens, deren Erhol-
tungskosten der Bund zu 60 Prozent trägt, über-
blickt man das Gebiet der alten Herrschaft Mur-
ten und das Schlachtfeld. Cine schmale

Ebene, die sich gegen SW verbreitet, zieht sich

dem See entlang hin, gegen N und NO in das

„Grosse Moos" übergehend. Daran reihen sich öst-

lich die Drvmlinge und Schotterterrassen, Hügel-
gruppen, die, teilweise bewaldet, höchstens 126 bis
166 M. über die Talungen aufragen. Im NO
von Murten erhebt sich das Plateau des Murten-
und des Calmwaldes (597 M.) im SW reihen
sich an die Höhen von Salvenach, Münchenwilcr,
Burgfeld, Wilerfeld, Cressier, Coursiberlê, durch

tiefe Einsenkungen voneinander getrennt. Ueber

den Murtenwald kommt die Straße von Güm-
menen, von der Höhe bei Salvenach die alte Straße
von Laupen, über Miinchwiler die Freiburger
Route auf Murten zu. Der Grand Bois Do-
mingue beherrscht diese Zugänge, war daher Karls
des Kühnen Standort.

Prof. F. Nußbaum machte auf die Verän-
derung der Hausform aufmerksam, die

eine Wanderung von Freiburg her ihm zeigte: im
katholischen Anteil des Kantons herrscht vor das

sog. freiburgische Langhaus mit der Wetterwand
an der Westseite, nach der Zugrichtung des

Windes orientiert. Bei Salvenach erscheint das

Bernerhaus in Zwei Typen, der alte Typ, wie im

ganzen Berner Mittelland mit tief auf allen Sei-
ten herunterhängendem Dach, das moderne Ber-
nerhaus, das zum ausgesprochenen Langhaus ge-
worden ist, größere Räumigkeit aufweist, aber den

Rundgiebel bewahrt hat. Bei Ins endlich tritt das

burgundische Haus auf.

Ein Rundgang durch Murten offenbart, daß

hier wie in den benachbarten Orten sehr häufig
der gelbe Iurastein, wie er besonders am

Chaumont bei Hauterive (St. Blaise) gewonnen
wird, verwendet wird; fast immer sind Fenster
und Türen damit eingerahmt. In mancher Hin-
ficht erinnert die mit Arkaden geschmückte Stadt
an Bern. Die Hauptstraße (Grand Rue), die von
zwei Parallelstraßen begleitet wird (Schloß- oder

Rathaus- und Schcunengasse), ist die Fortsetzung
der von Avenches kommenden Verkehrsader. Aehn-
lich wie in Morges liegen Hauptkirche, neben der
das Geburtshaus des großen Erzählers Albert
Bitzius steht, und Schloß in der Diagonale. Die»
ses wurde im 13, Jahrhundert von Peter von Sa-

voyen erbaut, dient jetzt wie viele Zeugen rii
terlicher Vergangenheit (Lausanne, Neuenburai
der still-beschaulichen Tätigkeit moderner Regie
rungskunst, während andere Schlösser philanthre
pischer Gefühlsduselei tributär wurden: die Aus-
gestoßenen der Menschheit sollten dort schmausen,

wo einst die Vergewaltiger des Rechts gehaufet ^
eine sinnige Idee, die aber selbst in eine geistige
Rettungsanstalt gehört wie so manches, was uns
die Aufklärungszeit gebracht. Bemerkenswert ist sen

Murten und Umgebung der Freiburg ganz in

Schatten stellende Einfluß Berns. Aus der

einst französischen Stadt machte Bern eine fan
ganz deutsche Siedelung; seit 1524 sind die Rc
chenschaftsberichte, die bisher bald deutsch, bald
französisch waren, nur mehr deutsch abgesas

Bern machte auch Foreis Predigt (1529/36) er r

wirksam; die 1879 errichtete katholische Kirchg.
meinde bewahrt in ihrer schönen, außerhalb lnr
Mauern liegenden Kirche eine bezeichnende Erir,
nerung an den festen Sinn der Berner: zum Ge

dächtnis der gemeinsamen Heldentat vor Murtens
Mauern wurden die Glasgemälde von sieben der

„Acht Orte" gestiftet, nur Bern, dem jene hier
Hüfe gebracht hatten, versagte sich dem patrie
tischen Werke!

d) Das Wistenlach (Mt. Vuilly).
Die Wanderung von Sugiez am Ostabhang

des Wistrniachberges entlang, dann über den Ber :

selbst, hinunter nach La Sauge bot eine Fülle an

regender Beobachtungen. Wie fast alle größcrn
Erhebungen der Umgebung ist auch der Mt. Buills
durch eine sanfte SW- und eine steile NO-At
dachung charakterisiert — eine Folge der Ciszeii,
da die Stoßseite des Rhvnegletfchers im SW las

Geologisch bildet der Wistenlachberg eine

durch das Tal der Broye vom Nest des Mitte!
landes abgeschnittene Fortsetzung des westlichen
Iorat und besteht gleich den meisten Hügeln dc.

umliegenden Ebene aus Molassebänken, die hier
etwa 3 Grad nach N geneigt sind. Eine Err
sivnsfurche ob Praz, die auch trefflich zeigt, wie >>n

Bereich der Spritzzvne das Gestein untermiird:
wurde und nur mehr die steilen Zähne des harten
Sandsteins stehen blieben, bot uns einen guten
Einblick in die fast horizontale Schichtenlageruna,
Am Bergsockel finden sich weichere Sandsteine von

einheitlich feinem Korn, die vielfach in Steinbru
chen ausgedeutet werden, weiter oben dagegen so!

gen härtere, grobkörnige Sandsteine, die mit bun

ten Mergeln wechsellagern. Gefundene Haisiscd

zähnc und Knvchenreste von Säugetieren erweisen

sie als Llferfazies der Meermvlasse, unten der

langhischen, oben der helvetischen Stufe. Aufsal-
lend ist die stark hervortretende Linie des Steil-
abbruchs der Molasse zum Neuenburger und na-
mentlich zum Murtner See, wo sie, von einzelnen



Nr. 5 Mitte lschule Seite 35

Trosionsfurchen durchbrochen, scharf die Kul-
kuren scheidet, oben Acker- und Wiesenland,
unten Neb- und Gemüsebau. Der Weinstock wird
auf Kosten des Gemüses immer mehr zurückge-

drängt (1996 13,599 Hektoliter), aber in den wind-
geschützten Erosionsfurchen gedeiht vorzüglicher
Rotwein, der dem Bukett nach dem Neuenburger
ähnelt. Mit Gemüse versorgt das Wistenlach die

benachbarten Orte wie Avenches, Payerne, Stäf-
sis, Moudon, zum Zwiebelmarkte in Bern sendet

es jährlich 29 Wagenladungen von Zwiebeln, end-

lich überschwemmt es die Umgebung mit Spargeln,
Obst, Obstbranntwein, Setzlingen aller Art (Plan-
lon de Praz).

Die mühsame Arbeit an den steilen Halden
und die langen Reisen auf den mit Gemüse über-
ladenen Leiterwägen schufen den zähen Arbcits-
geist und die geistige Beweglichkeit des Vullie -

rain. Er stellt mit seinen großen schwarzen

Augen, dunklen Hautfarbe, mit seiner Lebhaftig-
teil und Höflichkeit und der altertümlichen Mund-
art einen ganz eigenen Volkstypus dar, der besvn-

ders im Nieder-Wistenlacher zum Ausdruck kommt.

Die Siedlungen rechen sich fast ununterbrochen

längs der Seestroße. Schöne alte Häuser (Post
in Praz mit gekoppelten Fenstern, Rundung im

Türbogen) erzählen von altererbtem Wohlstand.
Allgemein an ihnen ist der Wetterschutz durch eine

gegen den vorherrschenden SW vorgebaute
Windmauer, der mitunter eine zweite gegen die

Bise parallel läuft, sodaß ein windgeschützter, hei-
meliger Winkel entsteht; auch die Brunnen und
Rebgelände weisen manchmal ähnliche Schutz-
wände auf. Vielfach findet sich das sog. Burgun-
dcrdach: auf dem breiten Kamin ruht ein großer
Deckel, bei alten Wohnungen von Holz, der an
einem Scharnier drehbar ist; selbst an modernen

Häusern hat bäuerlicher Konservativismus diese

Form etwas modifiziert beibehalten. Durch die ge-
drängte StAlung der Häuser sucht man Raum für
das kostbare Rebland zu gewinnen. An die uralte
Bedeutung des Wistenlach erinnert schon der Name,
der von fundus Bistiliacus — Grundstück des

Vistilius «chgeleitet wird; von Aventicum sührte die

alte Römerstraße über den Mt. Builly, fast an
allen Orten am See wurden Psahlbauten entdeckt.

Ein wundervolles Panorama entrollt die Aus-
ficht vom Mt. Builly. Der Berg beherrscht das

weite Gebiet der drei jurassischen Seen, darüber
hinaus eilt der Blick zu den weitesten Iurahöhen
und zu den Alpensirnen; kein Wunder, daß Befe-
stigungsanlagen und Triangulationsdreiecke den Wi-
stenlachberg krönen. Uns fesselte vor allem der Blick
auf das „Große Moos".

c) Iuragewässerkorrektio» und Witzwil.
Das „Große Moos", 6259 Hektaren, ist

ein Teil jener großen Alluvialcbcne, die der einst

von kînircroàs bis Solothurn reichende jurassische
See zurückgelassen hat. Die gewaltige Stirnmo-
räne des Rhonegletschers bei Solothurn erneuerte
in postglazialer Zeit das Wasserbecken, bis die Mo-
ränenbarre durchgesägt war und der Seespiegel all-
mählich so stark sank, daß man bei der Zihlbrücke
Pfahlbautenreste 5 M. unter der Torfschicht fand.
Auch die Römerstraßen liegen noch an mehreren
Stellen unter Waster, bei Altreu fand man unter
dem Spiegel der Aare Weizenvorräte. Der See-
spiegel war also damals 4—5 M. tiefer als vor
der Iuragewässer-Korrektion. Die neuerliche Bil-
dung des Sumpfes erfolgte nach dem Untergang der
Römerherrschast und wieder seit der burgundischen
Korrektion (Gründung des Klosters St. Johann
1991 und der Stadt Nidau im 13. Jahrhundert)
durch die Anschwemmung der Saane, Zihl und
Aare einerseits, die Stauung durch die Gewässer
der Emme anderseits. Seit dem 16. Jahrhundert
hören wir zahlreiche Klagen wegen Ueberschwem-
mung, und im 18. Jahrhundert tauchen die ersten
Projekte einer neuen Korrektion auf. 1811/13 wur-
den in der Zihl mit einem Riesenpflug Ausbag-
gerungen vorgenommen, die keinen Erfolg hatten.
1816 arbeitete Oberstleutnant Tulla, „der Bezwin-
ger des Rheins", ein Projekt aus, nach dem die
Aare von Aarberg direkt auf Allreu geführt, Zihl
und Schuß korrigiert werden sollten. 1821/1825
baggerte man neuerdings im Zihlbett, schnitt die

Aareschlinge bei Meienried ab und leitete die

Schuß in den Bielersee, schließlich aber legte die

Kommistion ihre Arbeit nieder im Jahre 1831, das
eine der furchtbarsten Wasserkatastrophen brachte.

Sofort setzte eine lebhaste Agitation für eine um-
fassende Korrektion ein und Oberst Buchwalder und
A. Merian traten nun mit Erfolg für den Plan ein,
die Aare in eines der großen Seebecken zu leiten.
29. September 1839 bildete sich die „Gesell-
schaft zur Korrektion der Iurage-
wässer", in deren Auftrag I. s dl i c c a ein Ge-
samtprojekt ausarbeitete, das er am 12. März 1812
vorlegte. Schwierigkeiten, die Einzelne oder Kan-
tone erhoben, die langwierigen Beratungen, der

Streit um die Bundessubvention verzögerten die

Ausführung, bis endlich am 5. Juli 1867 der Bc-
schluß der Bundesversammlung einen Beitrag von
5 Millionen Franken und das Recht der Kantone,
die Arbeiten auf ihrem Grund selbst zu vergeben,
bestimmte. Am 17. August 1868 wurde die Arbeit
bei Aarberg feierlich eröffnet und unter der Leitung
der eidgenössischen Inspektoren da dlicca und
brsisse mit einem Aufwand von 11 Millionen Fr.
durchgeführt, indem zunächst 1878 der Hagncck-
Kanal vollendet wurde, dann der von Nidau-Bü-
ren, die Korrektion der Zihl und Brvye als Vcrbm-
dungskanäle der drei Seen und die Entwässerung
des „Großen Mooses" durch zwei Haupteinschnitle
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mit seitlichen Verzweigungen. Die Schleusenanla-
gen bei Aarberg und Nidau machen in Verbindung
mit dem Fassungsvermögen der drei Seen die

Schwankungen im Wasserstand der Aare, zwischen
35.2 Kubikmeter und 1556 Kubikmeter in der Se-
künde, ungefährlich. Das Niveau des Bielersces

war durch die Korrektion von 434.3 M. auf 432,1
M. gesenkt worden, das des Murtner Sees von
435 M, auf 432,57 M.i letzteres liegt also etwas
höher als der Spiegel des Neuenburger Sees (6.13
bis 0.31).

(Schluß solgt).

Die moderne Naturwissenschaft im Urteile
führender Scholastiker

Von Dr. P. Carl B o r r. Lu s ser O. S. b,, Altd o rf (Schlug)

p. Barb a do D. P., Professor am
päpstlichen internationalen Kolleg Angelica,
möchte ebenfalls zwischen dem Fundament, auf dem

die philosophische Beweisführung beruht, und dem

unterscheiden, was zur Bestätigung und allseitigen
Vervollkommnung lornsmentuml derselben dient.
Ist die philosophische Beweisführung erbracht, soll
die Anwendung und Uebereinstimmung mit den

naturwissenschaftlichen Hypothesen gesucht werden.
Von Bedeutung ist schließlich das Votum von p.
G i a n f r a n c e s ch i S. I., dem Präsidenten der
Akademie „Nuovi Lincei", welcher die spezielle

Aufgabe obliegt, den aktuellen Stand der Wissen-
schasten im Auge zu behalten und daraus das be-

währte Neue dem alten Bestände anzugliedern.
Daß Gianfranceschi zugleich Professor der Physik
an der Gregoriana ist, dürfte ebenfalls zu betonen
sein. Er sagt: Ich bin gänzlich mit dem einverstan-
den, was der Referent ausführte. Das Objekt der

Physik und jenes der Philosophie sind voneinander
verschieden: doch ist die Verbindung beider so intim,
daß es unmöglich ist, im philosophischen Unterricht
gänzlich von den Experimentalwissenschaften zu ab-
strahieren. — Und zwar kann die Lehre von Ma-
terie und Form aufs beste in Einklang gebracht
werden mit den Resultaten und Hypothesen der

Naturwissenschaft. Die Schwierigkeit besteht nicht
in der Tatsache der Uebereinstimmung, sondern in
der Art, diese nachzuweisen lcle mc>clc> eam
propenenüil Die moderne Wissenschaft strebt
nach Einheit lversus umtslem tenclit), welche in
sich treffliche Tendenz die Philosophen unterstützen,
wenn sie auch die naturwissenschaftlichen Probleme
nach eigener Methode und Untersuchungsweise auch

selbst behandeln."
Nicht wesentlich anders, ja vielleicht noch mehr

zugunsten der Anwendung der Philosophie auf die

Naturwissenschaft und der Hervorhebung der zu-
gründe liegenden Uebereinstimmung sprach sich der

internationale Kongreß für thomi-
st i s ch e Philosophie in Rom im April 1925

aus. Das Neue Reich vom 20. Juni 1925 brachte
darüber eine Zusammenfassung von Univ.-Prof.
Dr. Ude (S. 889—893). Da es uns um eine mög-
lichst objektive Darstellung des Urteils führender
Scholastiker über die moderne Naturwissenschaft zu

tun ist, entnehmen wir dem Berichte folgende Stel-
len: „Referate für die dritte Gruppe, in welcher
das Verhältnis der thomi st ischen Na-
turphilosvphiezu den modernen ex-
péri m enteilen Wissenschaften behan-
delt wurde, erstatteten: De Munynck O. P..
Professor an der Universität in Freiburg (Schweiz).
Mac Williams S. I., Professor an der Uni-
versität in St. Louis, Missouri (U. S. A.), H oe -

n e n S. I., Professor an der Gregorianischen Uni-
versität in Rom, Greenwood, Paris, G r e dt
O. S. B., Professor am Anfelmianum in Rom,

Warrin, Mitglied der thvmistischen Akademie
in Paris, B a r b a dv O. P., Professor am Col-
legium Angelicum in Rom. Der erste Referent
behandelte das Problem des Hylemorphismus in

Hinsicht auf die Ansicht der modernen Physiker
und Chemiker über die Natur der Körper: was
immer die modernen Wissenschaften über die Zu-
sammensetzung der Körper sagen mögen, es bleibt
stets aufxecht die Potenz-Aktlehre, beziehungsweise
die Lehre der Zusammensetzung der Körper aus
Materie und substanzieller Form. Der zweite Re-
ferent erörterte die Frage, ob die Materie der

Körper ein kontinuierliches Gebilde sei oder nicht:
er wies nach, daß die Lehre der Scholastik trotz
aller moderner Theorien keinen Grund hat, von
ihrer Lehre, haß die körperlichen Wesen kontinuier-
liche Gebilde seien, abzugehen. Der dritte Bericht-
erstatter entwickelte seine Ansicht über den Wert der

physikalischen Theorien: er legte dar, daß diese

naturwissenschaftlichen Theorien als Arbeitshypo-
these großen Wert besitzen, daß sie wohl etwas
erklären aber nicht alles, ja, daß ihnen nur analo-
ger Wahrheitsgehalt zukomme, daß aber manche

dieser Theorien den Wert von Naturgesetzen erlan-

gen und uns Aufschluß geben über die Natur der

Körperdinge: der Naturphilosoph muß sich also

unbedingt, mehr als es bisher von den Scholastikern
im allgemeinen geschehen ist, mit diesen Theorien
auseinandersetzen Der letzte Referent dieser

Gruppe zeigte den Unterschied auf zwischen der
rationellen und experimentellen Psychologie: diese

letztere möge von den Scholastikern mehr als bisher
gepflegt werden. Denn auch der hl. Thomas machte

sich das gesamte Wissen seiner Zeit nutzbar."
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„Vie Behandlung des dritten Fragekomplexes,
deireffend den Zusammenhang der ari-
si o t el i s ch - t h o m i st i s ch e n Philosophie
>n il den modernen positiven Wissen-
scha ften zeigte ein erfreuliches Streben, auch den

modernen Forschungsergebnissen gerecht zu wer-
den, dieselben mit der scholastisch-thomistischen Phi-
losohie in Einklang zu bringen, beziehungsweise den

Besitzstand und die Gültigkeit derselben gegenüber

Übergriffen von Seite der modernen Naturwissen-
sàflcn nachzuweisen und zu verteidigen. Eine nicht
kleine Gruppe der Kongressteilnehmer konnte auf
Fachstudien aus verschiedenen Zweigen der Natur-
Wissenschaft hinweisen, war also in besonderer

Weise geeignet, den Wert der naturwissenschaft-
lichen Theorien zur Erklärung der Natur der Kör-
per richtig einzuschätzen. Der weitaus grösste Teil
der Thomisten steht nun auf dem Standpunkt, dass

die Lehre der Scholastik über die Natur und Struk-
lur der Körper, der sogenannte Hylemorphis-
m u s, durch die naturwissenschaftlichen Theorien
über die Zusammensetzung der Körper in keinem

Fall berührt werde und dass den naturwissenschaft-
lichen Theorien (den physikalischen und chemischen

Theorien über die Zusammensetzung und Gestalt
der materiellen Dinge) nur der Wert von Arbeits-
und Erklärungshypothesen zukomme. Der Hyle-
morphismus mit seiner Lehre, dass die Körper aus
Materie und subjstanzieller Form zusammengesetzt

sind, betrachtet die Körpersubstanz als eine Einheit,
in der allerdings der Physiker, beziehungsweise der
Chemiker Atome und noch kleinere Teilchen entdeckt,

ausgestattet mit elektrischen, chemischen Kräften
usw. Aber trotzdem wachsen sie alle zu einer Ein-
hcit zusammen, sodass die Körper nicht einen blossen

Atomhaufen vorstellen. Mögen die Physiker und

Chemiker noch so geistreiche Theorien ausstellen und

selbst Atome weiter zerlegen und das Atom als ein

kleines Planetensystem aufzeigen — alle diese

Theorien vermögen die scholastisch-thomistische An-
ficht über die Natur der Körper, den Hylemorphis-
mus nicht zu erschüttern Wenige Stimmen
waren weniger zuversichtlich. „Dass man sich jedoch

mit den modernen wissenschaftlichen Ergebnissen

unter allen Umständen auseinandersetzen müsse,

wurde ohne weiteres zugegeben, da ja auch der hl-

Thomas das gesamte naturwissenschaftliche Wissen

seiner Zeit aufgenommen und synthetisch in sein

Milvsophissystem hinein verarbeitet hat. Die posi-
liven Wissenschaften bieten entschieden ein wert-
volles Induktionsmaterial, und darum sei im speziel-
len auch die experimcntelle Psycholo-
g > ezu pflegen, allerdings nicht, um die metaphy-
Mchen Grundsätze der thomistischen Psychologie zu
revidieren — diese Grundsätze' bedürfen keiner Re-
vision — wohl aber deshalb, um den grossen de-
buktiven Wert der thomistischen psychologischen,

bezw. philosophischen Grundsätze zur Erklärung der
Naturdinge immer besser zu erkennen und deren
Wert als pkilosopbiu perennis sals organisch sich

von Jahrhundert zu Jahrhundert stets weiter fort
entwickelnde Philosophie) immer höher zu schätzen."

„Wir müssen uns allerdings immer vor Augen
halten, dass das Experiment uns stets nur Erschei-
nungen, Wirkungen zeigt, die ja doch nicht das
Wesen des Dinges ausmachen, die aber wohl einen
Rückschluss auf die Natur der Ursache gestatten,
und dass wir die auf Grund solcher experimenteller
Untersuchungen aufgestellten Theorien oder gar die
blossen Hypothesen nicht als philosophische Grund-
sähe aufstellen dürfen. Die physikalisch-mechan.-
schen Theorien : soll der chronistische Natur-
Philosoph kennen; sie leisten ihm wertvolle Hilfe.
Aber ausser diesen Theorien hat der Philosoph
seine eigenen metaphysischen Grundsätze, die er bei
der Untersuchung über die Natur der Körper an-
zuwenden hckk". Abschließend bemerkt Übe: „Man
merkte eine Scheidung (der Konferenzteil-
nehmer) in der Hinsicht, dass der weitaus
grössere Teil der Kvngressisten sich stark be-
mühte, die Ergebnisse der modernen Wissenschaften,
besonders der Naturwissenschaft und der experi-
mentellen Psychologie wie auch die moderne histo-
rische Forschung mit dem Geist der Metaphysik
des hl. Thomas zu durchdringen, bezw. das scho-
lastische Wissen durch die Ergebnisse der modernen
Forschung zu erweitern und diese Ergebnisse sür
die thomistische Lehre zu verwerten, während e i n

kleinerer Teil der Auseinandersetzung mit
den modernen Problemen der modernen Wissen-
schasten wenig Bedeutung beizulegen scheint. Es
war ungemein erfreulich, zu erfahren, dass ein gro-
sser Teil dieser thomistisch-scholastisch gründlich
durchgebildeten Gelehrten sich auch in vieler Hin-
ficht mit Fachstudien der moderen Wissenschaften
besasst. Der Segen kann und wird nicht ausbleiben.
Der Gewinn wird für beide Teile ein grosser sein.

Es ist also an diesen Kongressen in Rom Ar-
beit geleijstet worden im Sinne eines Schlusssatzes
der „Geschichte der Philosophie von der Romantik
bis zur Gegenwart" von Max Ettlinger (Philos.
Handbibl. Bd. VIII, Kösel und Pustet, München
1924), der mit Berufung auf Bäumker und Lud-
wig Baur schreibt: „Jenes tiefsinnige System der

Metaphysik, wie Plato und Aristoteles es begrün-
beten, wie die Patristik es im christlichen Sinne
gestaltete, wie die Scholastik, insbesondere in un-
vergänglich klarer Form und Prinzipienhaft folge-
richtiger Durchführung Thomas von Aquino es

ausbaute, wie ein Leibniz es als persuals guseàam
pbilosopbia in seinen wesentlichen Zügen festhielt:
es kann und muss gewiss weiter geführt und weiter
ausgebildet, bereichert und in feinen Fundamenten
allseitiger, insbesondere auch erkenntniskritisch ge-
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sichert und abgewogen, mit der vvranrückenden em-
pirischen Wissenschaft in fortschreitender Beziehung
erhalten! werden, aber es darf doch anderseits ohne
Schaden in seinen Grundlagen und Hauptsätzen
nicht aufgegeben werden" (S, 318).

Wir glauben durch diese Darstellung der Be-
Ziehungen der modernen Naturwissenschaft zur Phi-
kvsvphie nach dem Urteile führender Scholastiker
genügend nachgewiesen zu haben, dass es sich nicht
um ein kritikloses Unterfangen handelt, wenn der

Versuch gewagt wird, in der fortschreitenden mv-
deinen Naturwissenschaft Anklänge an scholastische

Begriffsbildung zu suchen, wäre es auch bloß in-
folge stets weiterschreitender Sublimierung und
schärferer Fassung der den naturwissenschaftlichen
Experimenten notwendig zugrundeliegenden Vor-
aussetzungen allgemeiner, metaphysischer und na-
turphilosvphischer Natur. Dabei ist keineswegs ei^
fordert, daß die Naturwissenschafter selbst sich die-
ser Begriffe formell bewußt werden "oder dass sie

dieselben sogar ausdrücklich beabsichtigen, obgleich
auch dieses bei mehreren derselben nicht mehr ganz
in Abrede gestellt werden kann.

Schliesslich möge besonders mit Rücksicht auf die
bereits erwähnte Kritik in der „Mittelschule" noch
bemerkt werden, dass sich Verfasser niemals als An-
Hänger Einsteins und seiner Relativitätstheorie
ausgab, noch dessen Zeit- und Raumbegrisf teilte,
ja sich sogar herzlich freut, dass die Wiederholung
des Michelsonschen Versuches im amerikanischen
Observatorium Mount Wilson zur Rehabilitierung
des Aethers auch auf experimentellem Weg geführt
haben soll. Dennoch ist er nach wie vor der Mei-
nung, dass gerade die modernen Problemstellungen
die Philosophen mehr und mehr zu erhöhtem In-
teresse an den Naturwissenschaften treiben, und dass

gerade durch sie die Naturwissenschaft ihrerseits die

Grenzen des eigenen und des affinen naturphilv-
sophischen Gebietes erreicht habe, um hier von dem

Grenznachbar freundnachbarlich begrüßt oder in
geharnischter Abwehr bekämpft zu werden. Dass

sich die Grosszahl der führenden Geister in der

Scholastik der Frage gegenüber nicht neutral ver-
hält, sondern die Möglichkeit einer gegenseilie.cn

Verständigung entschieden vertritt, glauben wir im
vorhergehenden genügt dargetan zu haben.")

") Anm.: Eine eingehendere Würdigung der

Kritik Dr. Baums liegt nicht in der Absicht dcr

gegenwärtigen, allgemein orientierenden Dach t-

lung. Eine gelegentliche Darlegung spezieller F>a-

gen der Naturphilosophie wie des Hylemorphismus,
der Quantität?-, der Massen-, der Raum-Zeitlelm
usw. dürften dazu bessere Gelegenheit bieten. ?r.
Baums Ausführungen liegt indessen u. E., und das

möge hier bemerkt werden, die Auffassung zugrunde,
Verfasser wolle die Relativitätslehrc gerade in ilncr
Uebertreibung der Relativität der Bewegung und
der Zeit verteidigen und etwa gar eine rückläufige
Zeit vertreten, was nie in seiner Absicht lag. Auch
unter dem „akzidentcllen" Charakter der Zeit sals
fließender Existenz dcr Bewegung) scheint er dich
allseitige Relativicrung dcr Zeit zu verstehen im
offenbaren Widerspruch zum philosophischen Sprach-
gebrauch, der das Akzidenz bekanntlich der Substan;
gegenllbersetzt. — Die Frage nach der Veränderlich-
lichkeit der Maße kann bloß in einem größeren Zu-
sammenhang zureichend erörtert werden. Ach
die zitierten Autoren betrifft, so wurden absichchch

vorzüglich solche angeführt, die im Bereiche der t'c-

ser der „Mittelschule" liegen dürsten. France fan-
den wir früher und seither auch in ernst zu >nl,-

wenden Abhandlungen angeführt (vgl. Hochland,

April 1925, Hans Andre, „Welteinhcit als Grund-
gedanke der neuen Kosmologie", S. 97). Als >

turwissenschastliche Autorität wurde er nicht mr-
geführt, wie wir ihn auch nicht als philosophische
anerkennen. Daß ihn die Naturwissenschaftler m

allgemeinen ablehnen, war dem Verfasser nicht »u
bekannt. Dagegen hätten wir Grüner mehr Ei m

ficht in die Voraussetzungen der modernen thcmc-
tischen Physik zugemutet, als Dr. Baum ihm zum-
steht. Die Lösung ist vielleicht darin zu finden, deß

Dr. Baum nur die unmittelbar verwendeten V -

griffe und nicht die ihnen bewußt oder unbewusi
zugrundeliegenden allgemeinen Vorstellungen in

Betracht zieht.

Modelle zur Veranschaulichung der Differential-
und Integralrechnung

Von Dr.A. Stäger, Bern
Zwar soll die Mathematik als Schulfach der

Förderung des abstrakten Denkens dienen; doch sind
Modelle von jeher gebraucht worden und cine me-
chanische Veranschaulichung der Grundbegriffe der
Differential- und Integralrechnung hindert das ad-
streikte Weiterverfvlgen keineswegs.

In Figur 1 stelle die obere ausgezogene Kurve
(l) die gegebene Funktion v^k sx) dar. Soll diese

Funktion nach x differenziert werden, so kann dies

nach R. Seaby (Z. S. des Ver. d. Ing., 1913,
Nr. 21, S. 821—822) auf graphischem Wege d.

durch geschehen, dass man die gegebene Kurec
durch Pausen parallel zur X-Achse verschiebt und

die Ordinantcndifserenz der ursprünglichen und im
neuen Kurve auf der X-Achse abträgt. So erhäü

man die Differcntialkurve, die allerdings noch um

den halben Betrag der obigen Verschiebung in um

gekehrtem Sinn verschoben werden muß, also uam
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lmks, wenn die erste Verschiebung nach rechts ge-
schah. Diese Verschiebung ist deshalb nötig, weil
jede Ordinate der Differentialkurve der mittleren
Äbsziss« zweier entsprechender Punkte der Ursprung-
Iicken und der verschobenen Kurve entspricht.

Um die RückVerschiebung der Differentialkurve
zu umgehen, ist es einfacher, die gegebene Kurve I

nicht nur in einem Sinn, sondern unter Benützung

der gleichen Pause um den gleichen Betrag nach

links und nach rechts zu verschieben-, so kann man
die Kurven II und III bilden und die Differential-
kurve kommt dann gleich an den richtigen Platz. In
Figur I stellt IV die so gewonnene Differentialkurve
dar, deren Ordinantenlängen ein Matz für Stei-
gung der gegebenen Funktion find.

Statt die Kurve l zeichnerisch nach rechts und
nach links zu verschieben, kann man dies mit Pa-
vier und Schere tun. Man denke sich zwei weitze

Karten, deren eine einseitig rot und die andere
schwarz bemalt ist, derart auf einander gelegt, datz

die gefärbten Seiten innen liegen. Auf die eine

Karte zeichnet man die Kurve I und schneidet, wäh-
rend beide Karten auseinander bleiben, mit der

Schere der Kurve entlang. Durch eine seitliche

Verschiebung der beiden Karten gegeneinander, in
Richtung der X-Achse, erscheinen nun von vorn be-

lrachtet z. B. rote Flächen und von hinten betrach-
tet schwarze. Wurden die Karten anfangs geeignet

aufeiander gelegt, so entsprechen die roten Flächen

derjenigen Fläche in Figur, die zwischen Kurve II
und III links von ihrem Schnittpunkt liegt; die

schwarzen Flächen entsprechen dann dem rechts vom
Schnittpunkt gelegenen Flächenstück, das von Kurve

und III eingeschlossen ist. Mit andern Worten:
Die roten Flächen unseres „Kartenspiels" entspre-
chen dem positiven Flächenstück, das von der Dif-
serentialkurve und der X-Achse eingeschlossen wird;
die schwarzen Flächen entsprechen dem negativen,
unter der X-Achse liegenden Flächenstück.

Mechanisch kann man sich die positive Fläche
zwischen Kurve IV und X-Achse so entstanden den-

ken, datz die Fläche zwischen Kurve II und lll links

vom Schnittpunkt (rote Flächen) durch Aneinander-
legen von kürzern und längern Streichhölzern völlig
bedeckt wurde. Lagen dabei die Zündköpfe oben, d.
h. auf Kurve III und lätzt man nun die ganze
„Streichholzwand" bis auf die X-Achse herunter-
gleiten, so kommen die Köpfe auf Kurve IV zu lie-
gen. Aehnlich kann man sich das negative Flächen-
stück entstanden denken.

Jede einzelne Ordinante von Kurve IV kann
natürlich mit einem konstanten Faktor multipliziert
werden.

Die Methode ist allgemein und eignet sich zur
Demonstration beliebiger Funktionen, auch empiri-
scher. Man kann sehr schön zeigen, datz z. B. bei
Differenzierung eines sin ein cos herauskommt, daß
die Exponentialkurve eine solche bleibt usw.

Auch kann an Hand des „Kartenspiels" leicht
die Ableitung der üblichen Disferentialquotienten
verfolgt werden. An Stelle der Verschiebung mit
dem Finger tritt dann eine einfache Kovrdinantcn-
transformation. Bei sehr kleiner seitlicher Verschie-
bung, um ckx, ist die Differenz zweier Ordinanten
von Kurve II und III mit gleicher Abszisse das civ.
Man rechnet also das ckv und dividiert die Glei-

chung durch ckx, womit das -à. fertig ist. Man kann
cix

leicht die Betrachtung, insbesondere mit den

Streichhölzern auf ein Raumkoordinatensyslem aus-
dehnen. Es sei eine Funktion ^ — b (x, >) gegeben.

Man denke z. B. an ein Gebirgsrelief (Fig. 2), wo
die Höhe stetige Funktion von x und V ist. X und V
seien zwei zu einander senkrechte Kanten am Grund
des Reliefs. Verschiebt man die „Erdoberfläche" des

Reliefs parallel zur X-Achse um ckx, so kann man

l
I

I

i

die neue Fläche mit der alten durch kürzere und

längere Streichhölzer in vertikaler Richtung ver-
bunden denken, derart, datz der ganze zwischen diesen

beiden Flächen liegende Raum von lotrechten

Streichhölzern lückenlos erfüllt ist. Lätzt man diese

Streichhölzer senkrecht fallen, bis ihre untern En-
den die Grundplatte des Reliefs berühren, so bil-
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den die Zündköpfe die gesuchte Disferentialfläche;
zwischen ihr und der Grunplatte liegt ein Volum,
das ein Maß für die partielle Ableitung der „Erd-
obersläche" nach der X-Achse ist. Zur Vereinfa-
chung wurde bis jetzt davon abgesehen, daß auch

hier die Fläche z. T. unter die Grundplatte gehen
kann unk negative Räume bildet; diese entsprechen
den schwarzen Flächen beim Kartenspiel,

Nun können wir eine Verschiebung parallel zur
V-Achse ausführen. Dadurch erhalten wir eine

neue Fläche und neue Volumina, die partiellen
Ableitung der „Erdoberfläche" parallel zur V-Achse
entsprechen. Durch Addition der beiden partiellen

Ableitungen-^-und-^-erhalten wir das totale
à

Differential,
Die physikalische Bedeutung der partiellen Ab-

leitung der Höhen nach der X-Achse ist das Ge-
fälle in dieser Richtung; die partielle Ableitung nach

der V-Achse gibt das Gefälle in der V-Richtung,
Die Summe beider gibt das totale Gefälle.

Eine zweite Ableitung würde die Aenderung
des Gefälles liefern und eine dritte die Aenderung
der Aenderung des Gefälles.

Ein praktischeres Beispiel ist dies: Unser Relief
soll formal weiterbenützt werden, jedoch sollen jetzt

die Höhen nicht mehr geodätisch aufgefaßt werden,
sondern sie sollen kürzere und längere Quecksilber-

säulen, entsprechend verschiedenem Barometerstand
über der X-V-Ebene darstellen. Jetzt gibt die par-
tielle Ableitung nach X das Druckgefälle in dieser

Richtung, das partielle Differential nach V das

Druckgesälle nach V, die Summe beider würde das

Totalgefälle liefern.
Eine zweite Diferentiation würde die Aende-

rungen des Totalgefälles in Abhängigkeit des Qrts
ergeben.

Bei einem weitern Beispiel könnte man die

„Höhen" als Symbole für das luftelektrische Po-
tcntial an der Erdoberfläche betrachten. Die erste

Ableitung ergäbe dann das horizontale Potential-
gefälle (nicht zu verwechseln mit dem meist in Frage
kommenden luftelektrischen Potentialgesäll, das nach

der Vertikalen gebildet ist) und die zweite Ablei-
tung die Aenderung des Potentialgefälles, d. h,

die elektrische Raumladung, die Quelle des Poten-
tials.

Zur Veranschaulichung der Integration läßt sich

eine besonders in Ingenieurkreisen wohlbekannte
graphische Methode verwenden. Die Methode, die

u, a, in No. 801 der Sammlung Göschen, „Graphi-
sche Integration von Willers" Seite 5 beschrieben

ist, besteht darin, daß man die Ordinaten von ver-
schiedenen Punkten der zu integrierenden Differen-
tialkurve auf der V-Achse abträgt und von dort aus
mit einem auf der negativen X-Achse befindlichen

„Pol" verbindet, wodurch man die gewünschten

Winkel resp. Steigungen der Integralkurve erhält.
Während man sonst diese Winkel du»ch zeichnen-
sche Parallelverschiebung überträgt, schlage ich vor,
die Methode für didaktische Zwecke so abzuändern:

In Figur 3 sei die Gerade k' (x) die gegebene

zu integrierende Funktion im Koordinatensystem
X'-V. Wir teilen die X-Achse von O aus in gleicke

Teile und errichten in gleichen Abständen Parallele
zur V-Achse, Bei Verwendung von quadriertem
Papier ist diese Vorarbeit schon geleistet. 7 e

Schnittpunkte der gegebenen Funktion mit den ^ -

Parallelen nennen wir à, k, L,,.., die Schirm-
punkte der V-Parallelen mit der X-Achse g, b, c,,
Ziehen wir die Verbindungen sk, 1>L, cv
oder auch sL, bv, cd,... so gibt der Winkel die-

ser Verbindungsgeraden mit der X-Achse die Rick-

tung der Integralkurve an der entsprechenden Stelle,
Die Hypotenusen der Dreiecke 1, 2, 3,... sind km-
sichtlich Richtung und Länge Kurvenstücke der Im
tcgralkurve; sie müssen jetzt nur noch richtig anein-

ander geschoben werden. Man sann diese Dreiecke

mit der Schere ausschneiden und in einem neuen

Koordinantensystem X-V so anordnen, wie es in

Figur 3 unten geschehen ist. Als Integral der Ge-

raden erhält man so eine Parabel. Die Methode
ist für beliebige Kurven gültig und umso genauer,
je enger die V-Paralleln verwendet werden. Sehr
schön läßt sich z. B, auch zeigen, daß die Funktion
ex bei Integration unverändert bleibt.

Die Integration mit Schere und Kleister an der

Wandtafel und in großem Maßstab dürfte dem

Schüler einen anschaulichen Begriff der oft unver-

standenen oder nur auswendig gelernten Operativ-
nen geben.
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Lustelektrizität und Gewitter
Von Fritz Fischli, Estavayer-le-lac

Außergewöhnliche Naturereignisse und -erschei-

nungen riefen seit den ältesten Zeiten bis heule
bei den leicht erregbaren Naturvölkern tiefgehende
Eindrücke hervor, weil sie darin die zürnende oder
lobende Stimme ihrer Götter zu erkennen glaub-
ten. Obwohl mit der Entwicklung des Christen-
wins der heidnische Aberglaube gewichen sein wird,
entgingen die Kulturvölker des Altertums und
der Neuzeit der mächtigen Einwirkung groß-
artiger Lichterscheinungen und furchterregender
Vorgänge im Weltall nicht. Viele Dichter und

Romanschriftsteller besangen und beschrieben nicht

nur das herrliche Alpenglühen unserer Berge, son-

dem auch das wuchtig Erhabene und Großartige
seltener und besonders auffallender Vorgänge am
gestirnten Himmel, bei Erdbeben, Stürmen und

Gewittern, dichtem Sternschnuppenfall usw. Da-
neben schilderten sie die vollständige Ohnmacht des

Menschen als „König der Schöpfung" entfesselten

Naturgewallen — wie Sturm und Gewitter —
gegenüber. Sicherlich ist es lehrreich, hiebei die

Kausalzusammenhänge zwischen Grund und Folge,
Ursache und Wirkung festzustellen.

Heute noch besteht vielfach bei selbst ernsthaf-
ten Leuten die irrige Ansicht, daß Nordlichter und

vorüberziehende Kometen Prüfungen der Mensch-

beit, sowie Welt- und Naturereignisse ankünden.

Beim letzten Durchgang des Halley'schen Kometen

<18, bis 20. Mai 1910) wurde zuerst mit der Mög-
lichtest des Zerschmelzens der Erde und dann der

Vergiftung der Menschen und andern Lebewesen

durch Blausäure gerechnet. Glücklicherweise sind

die verhängnisvollen Gase nicht in den Bereich
der Erdatmosphäre gelangt, so daß sich die fast „er-
hofften" Befürchtungen nicht verwirklicht haben.

Für den Fall, daß man den erdnächsten Vorüber-
gang dieses Gestirns überleben sollte, hatte man
überall bemannte und Soüdierballone als Kund-
schaftcr ausgesandt. Letztere waren mit besondern

luftleeren Flaschen versehen worden, die in mög-
lichst großen Höhen (man rechnete bis 30,000 Me-
tern und noch mehr) vom elektrischen Strom er-
krochen und nach augenblicklicher Entnahme von
Luftproben wieder zugelötet werden sollten. Die
Analyse dieser Proben war insoweit erfolglos, daß

man darin nichts besonderes fand. Die vertikale
Temperaturabnahme war bis etwa 2000 Meter
Hohe schwankend (mit geringen Inversionen), dann
bis zur obern Inversion (kälteste Luftschicht des

freien Lustmeeres) in etwa 11,000 Metern fortge-
setzt sehr groß. Von hier bis zur erreichten Ma-
ximalhöhe wurde es um ungefähr 10 Centigrade
wärmer. Am Boden und in den untersten Lust-
schichten herrschten südliche bis südöstliche Winde
von anfänglich lebhafter, bis etwa 2000 Meter
Höhe aber abnehmender Geschwindigkeit. Hier
drehte die Richtung des Windes nach Westen, wo-
bei auch die Geschwindigkeit stark zunahm und 20
Sekundenmeter erreichte. Von der obern Inver-
sion an nahm bei weiter zunehmender Höhe be-
sagte Windgeschwindigkeit sofort wieder stark ab.

Gleichzeitig herrschte eine ausgeprägt zirröse Be-
wölkung. Das Verhalten aller dieser Elemente in
der freien Vertikalen, besondes aber des Windes
und der Bewölkung ist für ausgeprägte Gewitter-
läge überhaupt typisch. Ob nun dies alles, beson-
ders die vorhandene zirröse Bewölkung, irgendwie
mit dem vorüberziehenden Kometen in Verbindung
gewesen sei, ist nicht im mindesten erwiesen wor-
den, weil die gleiche atmosphärische Gewittertätig-
keil oft vorkommt.

Das erwähnte Heraufziehen zirröser Bewöl-
kung (gewöhnlich aus südlichen Richtungen) weist

auf das Borbeiziehen eines Tiefs über Südeuropa
hin. Die vertikale Temperaturumkehrung oder

-störung mit anfänglich südlichen Winden und de-

ren nachfolgende Ueberdrehung in westliche Rich-
tungcn in den erdnahen Luftschichten (500—1000—
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2000 M.) verschwindet auf den Nachmittag, indem
dann bis zur obern Inversion die Windrichtung
wie gleich bleibt und nur Temperaturabnahme statt-
findet. Wir wissen übrigens, daß selbst die ganz
reine, staub- u. wolkenfreie Atmosphäre bei Schön-
wetter positiv, die Erde aber negativ geladen ist,
wobei aber elektr. Entladungen — Blitze — fast
nicht vorkommen können. (Einmal las ich in einer
Zeitung, daß irgendwo — ich habe Ort und Datum
vergessen — bei schönstem Wetter während des

Tages ein Blitzstrahl aus heiterm Himmel nieder-
fuhr.) Auch die Menge der Elektrizität nimmt mit
zunehmender Seehöhe, wenn auch unregelmäßig,
so doch fortgesetzt zu, Positiv geladen ist die Luft
auch bei Zirrostratuswolken, aber schon weniger
bei Cumulus; während Regen- und Schneefall ist
das Potential vielfach bedeutend, aber gewöhnlich
sehr veränderlich, d, h, bald positiv, bald negativ.
Die in der Lust enthaltene Elektrizitätsmenge ist im
Winter größer als im Sommer; wegen der höhern
Lufttemperatur im Sommer verhält es sich umge-
kehrt mit der Spannung. Da nun feuchte kalte Luft
die Elektrizität etwas besser leitet als trockene, war-
me (diese ist eher ein Isolator), sind bei uns dies-
bezügliche gewaltsame Entladungen (Blitze) im
Winter höchst selten, im Sommer aber zahlreich, im
erstern Falle aber viel heftiger als im letztern. Im
Winter findet meistens Ausgleichung der Elektri-
zität ohne gewaltsame Entladung statt.

Blitze sind leuchtende Ausgleichungen der elek-

irischen Spannung, während Wetterleuchten im
Ausströmen (ohne gewaltsame Entladung) der Elek-
trizität von einer Wolke in eine andere besteht oder
als Lichteffekte der Blitze entfernter Gewitter zu be-
trachten sind. Von Bedeutung sind hierbei häufige
und bedeutende Temperaturwechsel, sei es neben-
einander oder übereinander in der freien
Atmosphäre, wobei auch Bildung und Ver-
dichtung der Wasserdämpfe zu Molken ver-
ursacht wird. Man nimmt an, daß durch die
Ionisierung (jonisieren ^ elektrisch leitend machen
oder insluenzieren) der Lust und den Blitzstrahl
im bezüglichen Luftkcil sowohl die Luft als der
Wasserdampf in ihre Bestandteile zerlegt werden.
Wafserdampf wird dabei natürlich in Wasserstoff
und Sauerstoff zersetzt. Ein Teil des Sauerstoffs
durchdringt die Lust, um den verbrauchten ld» zu
ersetzen. Ein anderer Teil desselben verbindet sich

mit Stickstoff der Lust zu Salpetersäure, während
sich der freigewordene Wasserstoff ebenfalls mit
Stickstoff zu Ammoniak vereinigt. Die Elektrizität
bewirkt also im Gemisch der Lust verschiedene che-

mische Reaktionen und ist daher für das Wohlsein
der Menschen und Tiere, wie auch zum Gedeihen
des Pflanzenwuchses von wesentlicher Bedeutung.

Berühmte Astronomen, wie Ianssen, früherer
Direktor des Observatoriums von Meudon, Lang-

ley usw., brachten die Vorgänge auf der Erde mit
denjenigen auf der Sonne in logische Verbindung.
Wilson nahm als feststehend an, daß die Sonnen
flecken mit Gas angefüllt« Krater seien, die von
dortigen vulkanischen Ausbrüchen herrühren. Der
jüngst verstorbene Astronom Camille Flammarion,
der die Astronomie volkstümlich barzustellen (ä
vulgariser) sich bemühte und hiefür ein eigenes

Observatorium in Iuvisy besaß, suchte mit beson
derer Sorgfalt, den Einfluß der Sonne, sei es in

ihrem gewöhnlichen Zustande oder sei es in ihrer
eruptiven Tätigkeit, auf die entsprechenden Bor-
gänge unserer Eriw zu ergründen. Die Flecken,

vulkanischen Ausbrüche, Protuberanzen und Er
plosionen, die auf der Sonne periodisch oder un
periodisch auftreten, sind in engster Beziehung mit
der Intensität der Licht- und Wärmestrahlung, also

auch deren Veränderlichkeit, auf der Sonne. In
folgedessen muß auch der Einfluß dieser Elemente
auf Temperatur, Witterung, Gewittertätigkeit usw.
als gewiß angesehen werden. Flammarion führ!
auch alles Leben, Wachsen und Gedeihen auf die

Sonnentätigkeit zurück. Die Häufigkeit der söge

nannten magnetischen Gewitter ist in unmittelbarer
Beziehung mit dem Erscheinen der Nordlichter und

gleichzeitigen Verhalten der Magnetnadel, letzteres
mit den Zeiten abwechselnd relativer Ruhe und

nachfolgend großer Tätigkeit auf der Sonne, ser-

ner mit der täglichen und jährlichen Periode der

Temperatur, der geographischen Breite, usw.

Der Erdmagnetismus und seine Aenderungen
sind gleichzeitig in enger Beziehung mit unserm

Wohlbefinden, unserer Gesundheit. Um sich einen

ruhigen und wohltuenden Nachtschlaf zu sichern,

empfehlen Aerzte die Aufstellung der Betten i"
der Richtung des crdmagnetischen Stroms, d. h

von Süden nach Norden, wobei man beim Liegen
den Kopf im Norden hat.

Flammarion bemerkt, daß in unserm Klima die

kalten und regnerischen Jahre, in denen es oft aus-
gedehnte Ueberschwemmungen hat, mit solchen zu-
sammenzüfallen scheinen, während derer die Sonne
ruhig ist und weder Flecken noch Ausbrüche aus

weist; die heißen und trockenen Jahre streben im

Gegenteil mit Zeiten größter Sonnentätigkeit über-

einzustimmen. Indessen senden die helleuchtenden
Teile der Sonne einen intensivern Licht- und Wär-
mestrom aus als jene, die mit Flecken bedeckt sind.

Eigentlich sendet dieselbe alle Jahre dieselbe Licht-
und Wärmemenge aus. Dieser Licht- und Wärme-
strom der Sonne wird aber durch die Flecken von
einzelnen Teilen der Erde und des Raumes gegen
andere abgelenkt. Deshalb ist es nie gleichzeitig in

gleichen Breiten (und Längen) überall gleich kalt

ober heiß, sondern in einzelnen Teilen kalt und

regnerisch, in andern heiß und schön. Kälte- und

Wärmeperioden reisen unter dem Einfluß der Eon-
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ncnstrahlen, weil die Wärme, je nach der Verteilung
von Wasser und Land, der geographischen Breite
und Seehöhe, Tages- und Jahreszeit, auf die pe-
riodische oder unperiodische Druckverteilung ein-
wirkt. Deshalb sind Antizyklone das Passive, die
Zyklone aber das Aktive, wobei letztere bald von
Sturm, bald von Regenwetter bis wolkenbruchar-
ligen Niederschlägen, bald von ausgesprochener
Gewitterlage begleitet sind.

Die Sonne ist von einer Photosphäre und diese

von einer Atmosphäre umhüllt, die in bezug auf
Wärme stark absorptionsfähig ist. Die Sonnen-
stecken an sich schwächen, wie schon erwähnt wurde,
ortsweise die Strahlung, folglich auch die Licht-
und Wärmewirkung der Sonne.*) Wegen der hier
größern Dichte der Sonnenmasse (-Gase) verursa-
chen obige Flecken auf unserm Zentralstern gewal-
lige vulkanische Ausbrüche. Dadurch werden aus
dem Innern der Sonne die heißesten Gase in und
durch erwähnte Atmosphäre geschleudert, was die
umhüllenden Gase neuerdings übermäßig erhitzt.
Dieser Vorgang ruft nun auf der Erde eine wesent-
liche Steigerung der Temperatur und damit ver-
mehrte Gewittertätigkeit hervor. Diese Erklärung
hebt nun den durch Flammarions Theorie entstan-
denen Widerspruch. Dort wird nämlich zuerst ge-
sagt, daß die Sonnenflecken verminderte Licht- und
Wärmewirkung verursachen, und dann erwähnt,
daß diese Flecken in Iahren größter Hitze beson-
ders häufig vorkommen.

Die Elektrizität befitzt die gleiche Fortpslan-
zungsgeschwindigkeit als das Licht, was auf die
Verwandtschaft dieser Elemente hinweist. Sie ist
eine Krast, die nicht nach ihrem Wesen, sondern
nur nach ihren Eigenschaften und Wirkungen de-

siniert werden kann. Ganz eingehend ist die Luft-
elektrizität in ihrem Wesen und Wirken von Pro-
sessor Dr. A. Gockel untersucht worden. Seine dies-
bezüglichen Aufzeichnungen und Untersuchungen ver-
dienen ganz besondere Erwähnung.

Bis hieher ist die wirkliche oder vorausgesetzte

Abhängigkeit der Witterungsvorgänge auf der

Erde, der erdmagnetischen Kraft und Lustelektri-
zität, alles vielfach in Verbindung mit Gewittern,
von den Vorgängen auf Gestirnen, besonders auf
der Sonne, kurz behandelt worden. Von nun an
sollen vielmehr die Gewitter, mit oder ohne gewalt-
lame Entladungen. Hauptgegenstand der Bctrach-
lung sein.

Das Verdienst, die Gewitter besonders von
meteorcloHischen Gesichtspunkten aus zuerst zweck-

mäßig behandelt zu haben, kommt unstreitig den

Franzosen zu.

*1 Siehe! «Lorresponckance entre la température
et les tacìies solaires» Bulletin «âe la société astro-
rumipue ckedrance, murs et ovril I8?à, juin 1898.

Mariê-Davy**) erkannte, daß Gewitter fast
immer im barometrischen Minima austraten. Seine
Wahrnehmung brachte er durch folgendes, allge-
mein gültiges Gesetz zum Ausdruck: „Die Gewitter
stehen in unmittelbarer Abhängigkeit von den dre-
henden Luftströmungen."

Eingehender wurden die Gewitter von E. Fron
untersucht. Im Jahre 1865 veröffentlichte er für
Frankreich einen Gewitteratlas mit einer Karte
der Isochronen (Linien gleichzeitiger Gewitter)
und 1868 eine Untersuchung über die Beziehungen
der allg. Lustströmungen zu den Gewittern. Er stellt
fest, daß die Gewitter keineswegs eine lokale Er-
scheinung sind, daß sie unaufhörlich die drehenden
Lustbewegungen oder barometrischen Tiefdruckge-
biete begleiten und auch letztern auf ihrem Zuge
nachfolgen. Gewöhnlich bilden sie sich an der süd-
lichen Seite des Tiefs, d. h. im Stt-tt-ZXV des

Zentrums. Hier sind sie meistens in sogenannte
Gewittersäcke eingebettet, die plötzlich Druckfall
bringen. Dadurch weisen sie auf das Vorhanden-
sein von Teilwirbeln oder Gewittertiefs hin. Diese
Wirbel bewegen sich mit der allgemeinen Wind-
richtung links um das Tief oder rechts um das Hoch
herum. Indessen zeigen nicht alle Gewitter das-
selbe Verhalten. Manchmal brechen an mehreren
Orten in von einander unabhängigen Teilwirbeln
auch von einander unabhängige Gewitter gleichzei-

rtg aus, die Fron erratische Gewitter nennt. Hierzu
gehören die meisten lokalen Wärmegewitter des

Sommers, die von starken elektrischen Entladungen
begleitet sind. Diese Gewitter sind von den Wir-
belgewittern wohl zu unterscheiden. Letztere bilden
sich in ausgebreiteten Tiefdruckgebieten, breiten sich

hier ebenfalls stark aus und folgen denselben auf
ihrem Zuge nach.

Poincarê untersuchte den Einfluß des Reliefs
auf den Zug der Gewitter und fand, daß hierbei
Täler, Bergketten, einzelne Berggipfel usw. eine

sehr wichtige Rolle spielen. Sie bewirken die Bil-
dung der Gewitterzüge, die den Tälern folgen.
Steigen die zu den Gewittern gehörenden Wolken
längs des Bcrgabhanges aufwärts, so zeigen sich

starke elektrische Entladungen, die beim Absteigen
wieder schwächer werden. Schneiden sich von zwei
Tälern herkommende Gewitterzüge annähernd un-
ter einem rechten Winkel, so findet dort Hagel-
schlag statt. Löst sich ein Gewitterzug an Orten,
wo zu beiden Seiten einer ablenkenden Bergkette
Täler sind, in mehrere Züge auf, so sind hier elek-

trische Entladunen besonders zahlreich. — Damit
sich Graupeln und Hagelkörner bilden können, müs-

sen die Wassertropfen oder Komplexe von solchen

durch Luftschichten sallen, deren Temperatur über-
einander abwechslungsweise über und unter Null ist.

1^. Narie-Dav^, Meteorologie, I^aris, 1866.
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Sehr gefördert wurde das Studium der Ge-
witter auch durch Le Verier, der die Iso-
bronten, d. h. Linien gleicher Gewitterhäufigkeit,
einführte. Zu denjenigen, die später die Gewitter
erfolgreich untersuchten, gehören Leon Tisterenc de

Bort in Frankreich, Mohn in Norwegen, Hilde-
brandsson in Schweden, Bezold in Deutschland,
Gockel in der Schweiz (Freiburg) u, a. m.

An Tagen mit ausgesprochener Gewitlertätig-
keit zeigt sich oft schon morgens eine mannigfaltigste
Bewölkung mittelhoher bis hoher Wolken, z. B.
von a-str, a-cu, ei, ci-str, cftcu, falscher ci, zerrisse-

ncn cu und fr-cu, manchmal auch Sonnenringe.
Eine solche, an sich sehr interessante Bewölkung
weist immer auf eine gequälte Atmosphäre in la-
bilem Gleichgewicht hin. Die mittelhohen Wolken,
wie a-cu und a-str in etwa MM bis 3500 Meter
Höhe, die auf dieses gestörte Gleichgewicht, auf
Luftschichten großer Luflunruhe hindeuten, sind von
geringen Störungen oder Umkehrungen der Tempe-
ratur begleitet. Gewöhnlich bilden die Umkehrun-
gen des Wärmegrades zwischen gequälten Luftschich-

ten eingebettete dünne Grenzschichten relativer Luft-
ruhe, die besonders für Luftfahrer von Bedeutung
sind. Ueberhaupt spielen die bei Gewitterlage und

Vorbeiziehen von Böemwolken herrschenden Tem-
peraturverhältnisse der freien Atmosphäre, die nun
in der Vertikalen und Horizontalen zeitlich und

örtlich schnell ändern, eine weitumfassende Rolle.
Bei solchen atmosphärischen Zuständen Experimente

zur weitern Erforschung der Luft zu machen, wäre
sicherlich wissenschaftlich sehr lehrreich und gleich-
zeitig der Luftschiffahrt höchst dienlich. Da nun
Drachenaufstiege während der Gewitter zu gefahr-
voll und kostspielig sind, müßte man mit Meteors-
graphcn versehene Sondierballone dazu verwenden
und diese mittels Theodoliten möglichst weit an-
visieren. Stahldrähte, die Drachen durch Böen-
wölken trugen, führten deren elektrische Entladung
herbei und wurden dabei vollständig vergast.

Hauptbcdingung zur Bildung dieser mit Gewit-
ter bezeichneten Naturerscheinungen sind lebhaft auf-
steigende Luftströmungen, deren Beschleunigung vom
Grade der Ueberhitzung des Bodens, von der Tiefe
der barometrischen Depressionen oder Gewitterteil-
liess und der Steilheit der Gradienten abhängt.
Diese Ströme tragen in kurzer Zeit große Mengen
Wasterdampfes in jenes Höhenintervall, in dem sich

derselbe besonders zu Gewitterböen, aufgetürmten
Eumulus- oder Cumulonimbuswolken, in Verbin-
dung mit stratusförmigen Wolkcngebilden verdichtet.
Beim Vorüberziehen der Sturm- und Gewitter-
böen findet am Boden und in der Höhe, wenigstens
bis zur obern Grenze dieser Wolken, plötzlich starkes
Anwachsen der Windgeschwindigkeit statt, während
durch dieselben hindurch rasch aufeinanderfolgende
Schwankungen oder geringe Störungen der Tem-

peratur stattfinden. Diese Wolken sind gewöhnlich
stark elektrisch geladen. Die starken Temperatur-
gegensätze, die sich während des Vorüberziehens der

Gewitterzüge in den untern und mittelhohen Lust
schichten, nebeneinander und übereinander, gebildet
haben, streben sich nachher schnell auszugleichen.
Das Verhalten der meteorologischen Elemente am
Boden ist in innigster Beziehung mit den physi
kaliscken Vorgängen in der gesamten Atmosphäre,
am Boden und in der freien Vertikalen.

Je nach der Art der Gewitter sind diese mc>-

stentcils von kürzern (thermischen oder Wärmege-
wittern) oder längern (dynamischen oder Wirbelge
wittern) heftigen Niederschlägen, Platzregen, Grau-
peln- oder Hagelfall, sowie gewaltsamen Ausglest
chungserscheinungen der sich in der Atmosphäre
und in den Wolken unter hoher Spannung befind
lichen Lustelektrizität begleitet. Diese mit Blitz
bezeichneten gewaltsamen Entladungen finden viel-
fach von Wolke zu Wolke oder zwischen Wolle
und einem terrestrischen Gegenstande statt. Die
Dauer von Blitz bis zum Beginn des zugehörigen
Donnerschlags, sowie besten Dauer und Stärle
selbst, geben nun bckanntlich^Auskunft über die En!
sernung und Zugrichtung des Gewitters. Obwohl
diese Entladungen eine Nebenerscheinung des Ee
witters sind, machen sie auf den Menschen dock

einen großen Eindruck, während die Haupterschei

nung unbemerkt verläuft. Die Maxima der Menge
der Luftclektrizität finden sich vorwiegend in der

kalten Jahreszeit (Winter) und noch kühlern Ta-
geszeit (nämlich von 8 bis 9 Uhr morgens und
abends)', wegen des Einflusses der Temperatur ist

aber die Spannung der elektrischen Ladung in der

wärmstcn Jahreszeit (Sommer) und um 4 bis ll

Uhr abends am größten.

Mit den Gewittern verwandte Erscheinungen
sind die Tornaden und Tromben (Sand-, auf den

Mooren oder großen Seen, gelegentlich auch Was
serhosen). Letztere (wie auch erstere) bilden sich in

mitten stark böiger Windsysteme steigender Lust
die mit heißem Wasterdampf übersättigt sind. Ein
geleitet wird deren Entstehung durch Ueberhitzung
sandiger (kleiner Sandhügel) oder sonst leicht er

wärmbarer Unterlage, über welcher die erdnah
Luftschicht in horizontaler Ruhe ist. Unmittelba.
vor der Bildung der sogenannten Gewitternase und
dem plötzlichen Umschlage der bestehenden Wind
richtung brechen sie also in jenem Augenblicke au-

in dem das Zentrum des scharf ausgeprägten Tieft
oder Gewitterteiltiefs über die heißeste Stelle der be

züglichen Oberfläche rückt, warum dort der Lufl
druck ebenso plötzlich um mehrere Millimeter fällt
und die Gradienten noch steiler werden. Ueber die

ser Zentralstelle ist die vertikale Abnahme der Tem

peratur durch die von Wasterdampf übersättigte
Luftschicht so groß, daß sie sich im labilen Gleich-
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eewicht befindet, d. h. in dieser dünnen erdnächsten
Echicht mit zunehmender Höhe an Dichte gewinnt,
kì den Wüsten bewirkt letzteres die Luftspiegel-
diider, bei uns ein Flimmern und große Unruhe der

tiuft, Erreicht nun der vom Boden oder Waster
aus aufsteigende Luftstrom die nächste Wolken-
sckicht, so entstehen durch Sangwirkung die Sand-
oder Wasserhosen. Die Tromben, die sich gelegent-
liw auch in der Horizontalen schnell kreisförmig
ausdehnen oder mit orkanartiger Geschwindigkeit
sestpslanzen, richten manchmal große Verwüstun-
ein an.

Vulkanische Ausbrüche können die Ursache oder

/sc-lge von Erdbeben sein. Die den Kratern ent-
steigenden überhitzten Gase und Dämpse durch-
dringen in der Vertikalen und Horizontalen die

stusl, wodurch letztere ebenfalls stark erwärmt, aus-
gedehnt und folglich im Verhältnis zum Volumen
lichter wird. Der Erdboden wird entlastet, wes-
d.stb Tiefdruck entsteht. Dieselben Gase und Dämpfe
sind mit viel Elektrizität von hoher Spannung ge-
laden, was auch die Lust durch Influenz leitend
macht. So entstehen heftige Gewitter, die von
.abstreichen und heftigen Blitzschlägen begleitet sind.
Die Ausbrüche der italienischen Vulkane können
so auch bei uns die Witterung beeinflussen, wie
dies im Frühjahr und Vorsommer 1924 der Fall
dies im Frühjahr u. Vorsommer 1924 der Fall war.

Diese zwei Gewittcrtypen sind sowohl Wirbel-
als Wärmegewitter.

Aufsteigende Luftströme und Gewitter bilden
stch ferner:

1. Im Innern ausgedehnter Tiefdruckgebiete,
vielfach von lebhaften Westwinden begleitet. Die
Eteigbewegung nimmt mit der Tiefe der barome-
irischen Minima und der Steilheit der Druckgra-
dienten zu. Die Wärme beschleunigt die Steig-
d.wegung. Diese Gewitter zeichnen sich gewöhn-
lick durch große Ausdehnung, besondere Heftigkeit
und außergewöhnliche Fortpflanzungsgeschwindig-
teil aus. Obwohl also Sturm und Gewitter ganz
verschiedene Naturerscheinungen sind, findet man
sie hier doch meistens zusammen, indem ersterer
tcm letztern unmittelbar vorausgeht. Diese heißen
W i r b e l g e w i tt e r.

Das Kommen und der Durchzug der Gewitter
läßt sich aus der gleichzeitigen Wetterkarte erken-

in. Die Form der Isobaren (Linien gleichen Druk-
las) gibt an, wo die Tiefs und Gewitterteiltiefs
a ngekettet sind. Sind diese Linien nahe zusammen-
airückt, so ist der Druckfall groß: letzterer ist klein,
ivcnn dieselben stark aneinandergerückt sind. In
diesem Falle herrscht in der Horizontalen gänz-
I ch? oder annähernde Windstille.

2. Aufsteigende Ströme zind Gewitter cntste-
den auch bei hoher Bodentemperatur und dann
besonders bei gleichzeitigen starken, vertikalen und

horizontalen Temperaturgegensätzen. Dies sind die
Wärmegewitter. Durch gleichzeitig neben-
einander bestehende Gegensätze der Luftdichte, die
sich auszugleichen streben, werden die Vertikal-
bewegungen noch lebhafter. Der dadurch in die
Höhe getragene Wasserdampf wird nach Sättigung
der Luft wieder zu Gewitterwolken verdichtet. Bei
auf großer Fläche fast gleichbleibendem Luftdruck
herrscht besonders am Boden, daneben auch in der
Höhe, fast horizontale Windstille. Die horizontale
Ruhe der Luft begünstigt deren Durchwärmung auf
großer Ausdehnung. Trotzdem hat es nebenein-
ander verschieden erwärmte Teile, was von der
chemischen (Lehm-, Sand-, Kalk- oder Torsboden
mit verschiedensten Beimischungen) und physikali-
schen (Wald, Wasser, Wiesen, Pslanzboden, usw.)
Konstitution des Bodens und der Oberflächenbil-
dung (Berge, Hügel, Täler, Abhänge, Felswände)
abhängt. Ueber den erwärmten Stellen bilden sich

viele kleine Teilwirbel, über denen ebenso viele,
von einander unabhängige lokale Gewitter fast oder

ganz gleichzeitig losbrechen. Diese Wärmegewitter
nennt Fron „erratische" Gewitter. Sie sind ge-
wohnlich kurz, aber heftig und besonders von zahl-
reichen Blitzen begleitet. Da trockene Luft ein
lchlechter Wärme- und Elektrizitätsleiter ist, sind
besonders stehende Gewitter ohne Niederschlag viel-
fach gefährlicher als schnell bewegte oder solche mir
Niederschlag.

In Gebirgsländern lassen sich Witterungswech-
sei und herannahende Gewitter aus der grauen
Färbung der Gletscher und Schneefelder erkennen.
Ueber denselben bilden sich kleine graue Wolken-
ballen. Auch der Grad der Sichtbarkeit und Hör-
barkeit durch die Luft, sowie die Färbung der

Wälder können hier als ankündigende Zeichen dienen
Ueber Hochdruck sind die Vertikalströme gewöhn-

lich fallend. Indessen können während der heißesten
Tageszeit schöner Sommertage doch steigende Luft-
ströme entstehen, die aber selten weit hinaufreichen
oder Gewitter zur Folge haben. Ueber 899 bis
1999 M. Seehöhe findet nämlich doch der fal-
lende — dynamische — Luftstrom statt, der den

vom Boden aus aufsteigenden — thermischen —
Strom an der weitern Entwicklung hindert. So
war es fast während des ganzen Sommers 1911,
welchen Spezialfall ich anderswo behandelt habe.

3. Beim Anprallen horizontaler Luftströme in
der Tiefe an feste Hindernisse, wie ansteigende Kü-
sten, Gebirge und Gebirgsketten werden besagte

Winde zum Aufsteigen gezwungen, wobei der Was-
serdampf verdichtet wird. Die so sich bildenden

Gewitter, die gleichzeitig Wirbel- oder lokale'

Wärmegewitter sein können, sowie von der Be-
schaffenheit der Erdoberfläche abhängig oder be-

einflußt sind, heißen „orographische" oder „Reliefs-
gewitter".
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Von diesen Vertikalströmungen muß man dje

periodischen Tal- und Berg- wie auch Föhnwinde
unserer Alpen und anderer Gebirgsländer wohl
unterscheiden.

Zu den zyklonalen Wirbelgewittern gehören
vor allem die Wintergewitter, z, B. unserer Alpen,

Im Gebiete der
Von Dr. p. Bruno Wilhe

Bei Hochwasser sinkt letzterer oft unter das
Niveau des Vieler Sees, das Waffer staut sich

in der nun rückläufigen Zihl in den Neuenburger
See; damit kann dieser über den Murten See sich

erheben, so daß auch die Broye rückfließt (1962
volle 14 Tage!). Nach dem Projekt l.s blicca sollte
der tiefste Stand des Murten Sees nicht unter
432.5 M. sinken-, in Wahrheit erreichte er schon

431.41 M. Um die Vorteile der Iuragewäfferkor-
rektion besser auszunützen, vor allem die Schwan-
kungen zwischen Hoch- und Niedrigwasser einzu-
schränken, mützte der Abflutzkanal des Bielersees
em größeres Ouerprofil erhalten (bisher 569 Qua-
dratmeter). Ein geregelter Wasserhaushalt mit der

Sommer-Hochflut, die man leicht stauen könnte,
würde die elektrische Kraft bedeutend steigern. Ge-
rade mit der Entfeuchtung des Bodens hängt es

zusammen, daß das Land etwas gesunken ist und bei

Hochwaffer die Flut über die Kanäle dringt. Alle
diese Umstände machten es notwendig, daß kürzlich
eine zweite Iuragewässerkorrcktivn
geplant werden muhte; die Vorarbeiten dazu sind
bereits erledigt.

Und doch, welche ungeheure Arbeit ist hier im

Lauf der letzten Jahre geschehen! Professor Flücki-

ger, der in Aarberg aufgewachsen ist, schilderte den

Eindruck seiner Jugend: Das ganze Land war Mo-
rast, eine trostlose Sumpfslciche, auf der nur hie

und da Schafe weideten; eine garstige Landschaft.
Der Blick vom Mt, Vuilly zeigt uns ein geseg -

netes Kulturland. Zunächst fällt in der

Färbung des Bodens auf der Unterschied des vom
Wistenlachberg abgeschwemmten gelben Bodens
und des dunklen Neulandes, das dem Torfmoos
abgerungen wurde; ebenso ist es an den Hängen
bei Ins. Charakteristisch ist der Gegensatz der Fel-
der, soweit sie zur Staatsdomäne Witzwil gehören
und soweit sie sich in Privatbesitz befinden: Dieser
liegt in schmalen Gewannestreifen, jene in gewal-
tigen Ackerflächen zu 66—86 Iucharten. Noch ist der

alte Laus der Broye sichtbar, die früher vom
Staatswald in gerader Richtung zum See strömte;
ihre Mündung ist durch Senkung des Seespiegels

infolge der Korrektion von 1a Sauge um 1 Kilome-

wie auch die Reliefsgewitter, die ebenfalls in der

kältern Jahreshälfte längs der isländischen und

norwegischen Küste auftreten. Die Bildung der

letztem wird auch vom warmen Golfstrom begun-
stlgt.

(Fortsetzung folgt.)

ei jurassischen Seen
lm 0. S. v, Tarnen (Schluß)

ter nach Westen verlegt worden. An vielen Stellen
durchqueren das Moos lange Zeilenwälder, dazu an-
gelegt, um den Wind, der hier stark von NO oder

SW tobt, zu bremsen und dadurch die Ackerfluren
zu schützen (vgl. die hohen Rebmauern etwa dej

Chur). Nur die großen Kanäle sind noch sichl-

bar, die einst zahllosen offenen Gräben — früher
spielte der Landverlust keine Rolle, im meliorierlen
Boden scheut man ihn — sind durch ein enges Ney
unterirdischer Röhren ersetzt worden, die in '»j
Meter Abstand laufen; eine unermeßliche Arbeit,
die heule niemand sieht. Blieb früher die achtbare
Berner Regierung boim^Befuche Witzwils wieder-
holt im Drecke stecken, bis sie durch die Sträflinge
herausgeholt wurde — welch Idyll voll tiefsinniger
Gedanken! — so durchqueren nun die schönsten '

Straßen und Wege das Moos; der Kies dazu

wurde aus dem Aaredelta bei Hagneck geholt.

Von der Iuragewässer-Korrektion bis 196!
wurden von den Gefangenen 726 Hektaren urbar
gemacht. Im Jahre 1967 arbeiteten zirka 266 Ee-
fangene (jetzt durchschnittlich 566), die Anstalt
zählte 666 Stück Rindvieh, 266 Schweine; die Ein-
fünfte betrugen 1966 153,361 Fr., wovon über

63,666 Fr. vom Vieheinkaus stammten, die Ernte
ergab 146,666 Garben Getreide, 11,666 q Heu.
19,566 q Kartoffeln, 25,888 q Zuckerrüben, die an

die Fabrik Aarberg abgegeben wurden. In der

Kriegszeit wurden die Einnahmen gewaltig gestci-

gert, sodaß allein das Jahr 1918 einen Reinge-
winn von 866,666 Fr. abwarf. Die Spargelzuà
wofür sich die Dünenzüge vorzüglich eignen, ergiti
eine jährl. Einnahme von 26,666 Fr. Von 1894 bis

1924 betrug der Reingewinn der Anstalt 16 Mi!
lionen Fr., davon entfielen 16 Millionen aus Konto
des Landbaues, 6 Millionen aus den Viehverksus,
Heute besitzt Witzwil ein Gebiet von zirka 2566 Iu
charten. Man hat berechnet, daß in zwei Iahren
die Kosten der Iuragewäfferkorrcktion herausge
schlagen wären, wenn alles Land im „Großen
Moos" so angebaut würde!

Und doch begann die Ausnützung des Neulandes
mit einem großen Fiasko! 1866 hatte der N o t a r

Witz in Erlach eine Gesellschaft hiezu gegrün
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det. Seine Idee war: das Land, das durch die
Korrektion trocken gelegt wurde, ist noch gar nicht
ausgebeutet, steht daher im Vollbesitz seiner Lei-
stungsfähigteit. Daher kaufte die Gesellschaft, die
nreist aus Politikern und Finanzleuten bestand,
während es an gründlich geschulten Landwirten
fehlte, weite Gebiete zusammen, machte aber rasch

Bankrott. Trockenlegung des Bodens war noch

nicht gleichbedeutend mit Kulturfähigkeit. 1891
kaufte der Staat Bern das Gebiet an — um Fr.
140,099. Direktor O. Kellerhals war der

rechte Mann für das Werk. Er hat seine Ersah-
rungen in der Schrift „Die Domäne und Straf-
kolonie Witzwil; ihre Vergangenheit, ihre Entwick-
lung und ihre Zukunft" sBern 1994) niedergelegt.
Zunächst hieß es die mühsame Drainage durch-
führen, was erst in offenen Gräben, später mit mo-
deinen Mitteln in Röhrenleitungen geschah. Dann
begann man mit dem Torfstich, der auch im
Kriege wieder eifrig aufgenommen wurde. Die
Torfbedeckung beträgt stellenweise 3 Meter-, trotz-
dem scheute man sich, ihn durchweg auszubeuten,
weil die vorhandenen Löcher wieder ausgefüllt wer-
den mutzten. Daher grub man mehr in die Breite.
Der timstand, datz der Direktor ein billiges Ar-
better-Material zur Verfügung hatte, half ihm
über die anfänglichen Schwierigkeiten hinweg.
Echlietzlich warf er sich auf den landwirt-
seb östlichen Betrieb, der zu den grössten

Lrfolgen führte. Witzwil (ähnlich organisiert sind
das nahe freiburgische Belle Chasse und St. Jean
an der Zihl) stellt nach Art mittelalterlicher Klöster
l-.ne Wirtschaftseinheit dar. einen Selbstversorger-
betrieb, oder im Sinne des Mittelallers eine ge-
scllossene Hauswirtschaft, aber mit kapitalistischem
Wirtschaftsziel. Es wird nicht blotz vollständige
Landwirtschaft betrieben, auch die Arbeitsgeräte
werden hier gemacht, die Bauten, elektrischen Ein-
Achtungen usw. werden von eigenen Kräften durch-
pesât. Eigenartig ist die neuerdings eingeleitete
Kombination mit den Bedürfnisten der Grotzstadt:
von Gampelen führt eine Eisenbahn nach Witzwil,
die sog. Kehrichlverbindung-, auf ihr werden täglich
' Waggon Abfälle (59 Tonnen) aus Bern in die

Näh: der Anstalt verfrachtet. Die Sträflinge sor-
leren und verteilen im Winter den Kehricht, jeden-
falls unter großer Askese des Geruchsorgans, da

uns schon der Vorübergang als wissenschaftliche
Heldentat erschien. Zur Auflockerung des Bodens
ist diese Kehrichtsendung der Bundeshauptstadt, die

dafür von der Strafanstalt edelste Produkte ein-
lauscht, von großer Wichtigkeit.

Gegenüber dem Regensdorfer-Strafanstaltssy-
stem mit Einzelzellen und industrieller Betätigung
der Häftlinge fordert das System Witzwil also in
erster Linie landwirtschaftliche Beschäftigung, daher
Mastenarbeit. Die Leute, die an der Gesellschaft

sich versündigten, haben dies getan, well sie das
Gefühl der Verantwortlichkeit und die Achtung vor
ernster Arbeit verloren hatten! sie sollen zuerst wie-
der spüren lernen, was Hunger ist, was es ist, den
Hunger mit selbsterarbeiteten Mahlzeiten zu stil-
len. Dadurch lebt das Arbeitsgefühl wieder auf.
Dazu eignet sich landwirtschaftliche Beschäftigung
viel bester als industrielle, weil dort neben der
Freude am Schaffen, das allein die Langeweile
bannt, noch die Freude am Pflegen und Aufblühen,
die Achtung für fremdes Leben wach wird. Darauf
beruht die ethische Grundlage des Witzwi-
ler Systems. Freilich wird eine gerechtere Zeit als
die unsrige das durch die Gefangenen erarbeitete
Geld nicht ohne weiteres in das sscculum periusum
des Staates abführen. Strafanstalten, die sich ren-
tieren, sind nicht bloß etwas recht Angenehmes für
die Regierung, sondern auch etwas sehr Gefahr-
liches für die Gesellschaft. Gerechter wäre es, einen
Teil dieser Gelder zur Verbesserung des Strafvoll-
zuges zu verwenden. In absehbarer Zeit wird man
daher in Witzwil darangehen, den Gebesterten nebst
guten Mahnungen auch ein schönes Sümmchen
mitzugeben. Und datz in Witzwil die Leute zum
Größter! wirklich gebessert werden, ist eine erfreu-
liche Tatsache. Es mag seltsam anmuten, wenn
ehemalige Sträflinge ihr Gefangenenhaus mit Frau
und Kindern besuchen, um ihrem frühern Direktor
wieder einmal die Hand drücken zu können —
Kellerhals durfte das öfters erleben! Ja, viele
Entlassene arbeiten freiwillig innerhalb der
Kolonie, begründen Familien und wohnen in
eigens dazu erbauten Häuschen. Als Uebergangs-
station dient der Tannenhof am Nordostufer des

Neucnburger Sees, der zugleich Arbeiterheim ist

für jene, die keine Arbeit bekommen oder wegen
körperlicher Gebrechen zum Konkurrenzkampf un-
fähig sind. Das Beispiel Witzivils fand be-
rests vielfache Nachahmung; so in der Union, wo
bei Indianapolis ein amerikanisches Witzwil ent-
standen ist, in Mähren und in England. Selbst
im wirtschaftlich rückständigen Griechenland fand
Prof. Flückiger unter den Mauern des alten
Tiryus Plakate mit dem Namen Kellerhals' und
seine Erkundigungen ergaben die interestante Fest-
stellung, datz die heutigen Griechen nur drei Eid-
genossen kennen: Wilhelm Tell, Eynard und Kel-
lerhals. Jüngst traten die Vertreter ostschweize-
rischer Kantone zusammen, um gemeinsam eine

landwirtschaftliche Strafanstalt nach dem Muster
von Witzwil zu gründe».

<1) Vom Iolimont zum Testenberg.

Der Blick vom Mt. Vullly gegen NO zeigt drei
parallele Hügelzüge, die von SW nach NO strei-
chen. Zwei sind Molasterücken, denen sich gegen
das große Moos, dasselbe um etwa 59 Ml. über-
ragend, ein Moränenwall anschließt. Im W er-
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hebt sich als Fortsetzung der Molasserippe, die den

Neuenburgersee in zwei parallele Becken zerlegt,
der Joli mont (604 Mt.), der etwa 150 Mt.
über der Umgebung liegt. Er sendet eine Rippe in
den Biclerfee, Heidenweg und Petersinsel. Von
Ins an zieht dem Vieler See entlang der S ch a l-
tenrain („Großholz"), der bei Hagneck vom
Kanal in einem 34 M, tiefen Einschnitt durchbrv-
chen wird und mit dem Iensberg endigt. Beide
Molassehügel sind von einer Moränendecke über-
lagert und zeigen auch sonst Spuren der Verglet-
scherung, wie die Arkesinsblöcke („Teufelsbürde")
auf dem Iolimont und den großen Schallenstein
auf dem Schaltenrain. Alle diese Rücken sind stark
bewaldet, größere Siedlungen halten sich durch-
weg an die Hänge, nur Einzelhöfe liegen auf den
Höhen.

Von einem interessanten altalemannischen
Strohdachhaus bei Gampeleu führte uns die an-
genehme Wanderung durch herrlichen Buchenwald
und freie Lichtungen zur Nase ob Erlach, die
einen entzückenden Blick auf Erlach und den See
Residenz der bernischen Landvögte war, unter ihnen
gewährt. Vom alten Schloß, das von 1476—1798
1523—28 Nikolaus Manuels, sührt die Junkern-
gasse mit malerischen Bauten, Erkern und stim-
mungsvollen Durchblicken auf den See in die un-
tere Stadt; hier liegt das Wohnhaus der Herren
von Erlach, die im 13. Jahrhundert auf der Burg
saßen, aber schon früh das Burgrecht in Bern
nahmen. Heute beherbergt das Schloß eine Ret-
lungsanstalt für Knaben.

Viel Interessantes bietet auch Neuen st ad t,
das „jurassische Montreux". Es ist vom Basler
Bischof Rudolf von Neuenburg 1301 im Grund-
riß eines Schlüssels (Wappen!) angelegt worden,
nachdem es die Berner niedergebrannt hatten. Das
Gebiet des Neuenstadter Bezirkes zerfällt in drei
landschaftliche Regionen: Die Vignoble
(CSte oder Seegelände) reicht bis zirka 830 M.
Höhe, wo der erste Steilabbruch der Iurakette ver-
läuft. Darauf folgt der Tesfenberg lplàau oder
blontsgne cke Hiesse), dessen mittlere Höhe 850
M. beträgt, endlich die Sennberge (les dton-
tizgnes), die durch den Spitzberg (Mt. Sujet,
1386 M.) in zwei Längstäler geschieden sind, dar-
über hinaus reichen die Waldungen (bis 1400 M.)
und der Rücken des Ehasseral (1609 M.). Der
Tesfenberg stellt eine weite Mulde mit schwa-
cher Synklinale zwischen der ersten Iurakette (Kette
von Magglingen) und dem eigentlichen Chasserai
dar. Der fruchtbare Lehmboden, der sich am Rand
dieses Hochtales findet, ist wie im Val de Ruz eine

Folge davon, daß zwischen Chaumont und der

Eeekette das Eis des Rhonegletschers überfloß und
den Boden mit einer Grundmoräne überlagerte.
Haarscharf ist diese für den Anbau günstige Boden-
form, die bis zirka 1000 M. reicht, gegen den

Waldboden des Portlandkalkes abgegrenzt. Die
Sohle der Synklinale (800 M.) umfaßt dagegen
eine über 800 Hektaren große Sumpfzone, die

früher für jeden Anbau durchaus unzugänglich
schien. Während das benachbarte Val de Ruz eine

doppelte Entwässerung aufweist, indem das meiste

Wasser in der zentralen Furche zum See, ein klei-

ner Teil unter der Moränendecke in den Bach bei

Cerrier abfließt, verhindert hier der erhöhte Rand
des Beckens den Absluß, das Wasser staute sich

zum Moor lbs prayel, aus dem drei Bächlein teils

zum Twannbach, teils zum Bache von Vaux scklei-

chen. Die dunkle Färbung der Wiesen, die durch

Birkenbestände und anderes Buschwerk belebt sind,

sticht scharf gegen den lichten Ackerboden der Mo-
ränendecke ab. Während des Krieges ist man auch

an die Melioration des Tessen berger
Mooses gegangen. Das Wasser wurde in der

Richtung zur Twannbachschlucht abgeleitet. Die

Kosten der Entwässerung wurden teils vom Staate
getragen, teils den Anteilhabern aufgebürdet. Alle

Dörfer sind dadurch schwer belastet worden und

ohne Beihilfe des Staates hätte das ganze Land

Bankrott gemacht. Daher sind die Leute wütend
über die „Melioration", die ihnen bisher nichts als

Schulden eingetragen. Der Mvosboden hat Vieh-
streu geliefert und mehr eingetragen als das melio-
rierte Land. Aus ähnlichen Gründen stemmen sick

die Bauern am Pfäffikersee gegen Entwässerung
mit der Berechnung, daß ein Iuchart Wiese IM
Fr., Riedgras aber 1600 Fr. Gewinn bringe. Die

Regierung sucht nun durch Verlegung der Zwangs-
erziehungsanstalt Trachfelwald auf den Tesfenberg

ähnlich einzugreifen wie durch Witzwil im „Gro-
ßen Moos".

Auch kulturgeographisch ist der Tesfenberg ein

eigenes Gebiet. Die jurassische Hausfvrm zeigt die

Abhängigkeit des Hausbaues vom Klima, Bau-
stein und Lebensweise der Bewohner. In den

bäuerlichen Gemeinden überwiegen niedrige Hau-
ser, mehr breit als hoch, flach und mit tief herun-
terhängendem Dach. Auf den Höhen ducken sie

sich gern in die Mulden. Ein merkwürdiger Fremd-
körper, hier wie im ganzen jurassischen Bauernland,
sind die zahlreichen bernischen Kolonisten
aus dem Emmentale (Einrichtung des Minorais).
Die Iurassier sind durch die feinere industrielle Ar-
beit anspruchsvoll geworden und ziehen sich mehr

und mehr in die Iurarandstädte und größern Dör-
fer zurück, geben daher gern ihre Höfe den unicr-
nehmenden deutschen Bauern. Sogar Reste des

Wiedertäufertums haben sich am ?ej-
senberg erhalten; auch sie stammen aus den Em-

mental. Sie wurden einst durch den Basler Vb
schof gegen die Verfolgung der Berner geschützt.

In der kurzen Zeit von 1611—17 wurden auf dem

Tesfenberg 60 Hexen verbrannt. Erst seit 1836 ist

das Gebitt dem Bezirk Neuenstadt angegliedert
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Die Zeichnung im Geographie-Unterricht
auf der Sekundarschutstufe

Einige Gedanken von A. Krapf, Sek.-Lehrer, in Berneck (St. Gallen)
1.

Bis vor wenigen Iahren wurde das Zeichnen
m der Schule als reines Kunstfach gewettet. Die
neuere Pädagogik, besonders die „Arbeitsschule",
bat es zu einem Zcntralfach gemacht, ohne wel»
cues wir uns heute einen produktiven Realienun-
leucht nicht mehr vorstellen können. Das Zeichnen
ist für uns ein unentbehrliches Hilfsmittel gewor-
den, Gedanken auszudrücken, eine zweite Schrift,
'.eelchc uns sehr oft weit bessere Dienste leistet als
des gesprochene und geschriebene Wort.

Was bedcutet unsern Schülern oft der trockene

Zuchstabc des Leitfadens — etwas Totes. Sogar
des gesprochene Wort allein ist in gewissen Fällen
echt imstande, das Kind zur vollen geistigen Mit-

arbeit, zum geistigen Erlebnis zu bringen. Der
Acalicnunterricht im besondern stellt uns immer
wieder vor Stoffe, die einzig in der Zeichnung in
Verbindung mit dem gesprochenen Wort dem Echü-
!er nahe gebracht werden können. Was bedeuten

à nackte Zahlen-Verhältnisse, physiologische Vor-
änge in den Lebewesen, die Anatomie, die Formen

der Kleinlebewclt, die Wunder der Elektrizität, viele

geographische Begriffe, Staatsverfassungen usw.
ohne das Ausdrucksmittcl der Zeichnung, das voll-
berechtigt neben der Sprache steht? Wie oft müs-
sen wir gerade im Geographie-Unterricht von Be-
griffen reden, die der Schüler nie sich durch direkte

Anschauung verschaffen kann.

Die Erfahrung lehrt uns Tag für Tag, dass der

Schüler durch das richtige Zeichnen ungemein mehr
gewinnt als durch bloßes Sehen und Hören. „Man
lernt eben durch Zeichnen sehen, und es ist gewiß,
daß, wer eine Stunde zeichnet, mehr für seine An-
ichauungskraft gewinnt, als Wenn er 111 Stunden
bloß sieht" (Disterweg). Das Entstehen einer Zeich-

nung fesselt die Echüicrschar. Sie entsteht Strich
für Strich an der Tafel oder im Heft. „Jede Ar-
belt, die sich ins Werke niederschlägt, weckt Freu-
de." Die Zeichnung wird der Ausdruck von inner-
lich Erlebtem; die Umsetzung des Geschauten in
bildliche Darstellung spannt geistige und körperliche
Kräfte an. Da ist Tcilnahmslosigkeit im allgemei-
ncn ausgeschlossen. Die Vorstellung wird klarer
und tiefer.

Es liegen unbedingt in der richtigen Verwen-
dung der Zeichnung große Werte: Die Aufmerk-
samkeit wird stark gefördert und die Freude am
Unterricht wesentlich geweckt. Die Auffassung wird
tiefer: Die Begriffe werden klarer und die Ein-
Prägung nachhaltiger. Der Schüler reproduziert an
Hand einer Zeichnung leichter und klarer das Er-
lernte, wie jede Stunde uns beweist Der Lehrer
kann schnelle und zuverlässige Repetitioncn anstel-
ten.

Die Zeichnung ist enr wichtiges Hilfsmittel im
Unterricht. In vielen Fällen ist sie uns direkt un-
entbehrlich, wenn ein gewisser Stoff dem kindlichen

Erleben nahe gebracht werden soll; immer aber

tritt sie ergänzend und unterstützend neben das

Wort des Lehrers.
Z

Die Zeichnung soll klare Begriffe vermitteln.
Ausdrucksmittel ist hier die Linie. Je klarer und
deutlicher eine Zeichnung den zu vermittelnden Be-
griff darstellt, um so wertvoller wird sie. Das kann

sie aber nur, wenn sie von allen Nebensächlichkei»
ten absieht, so weit dies möglich und nötig ist. Sie
muß das Typische in einfacher und klarer Weise

zum Ausdruck bringen: Sie muß eine Abstraktion
sein, ein Schema, das von allem Unwichtigen ab-

strahiert. Die schematische Zeichnung darf dem
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Kinde keine zeichentechnischen Schwierigkeiten die-
ten. Die geistigen Vorgänge bei der Entstehung der

Zeichnung diirsen nicht gehemmt werden. Das
Schema darf mit der naturgetreuen Darstellung
nichts zu tun haben, wenn es seinen eigentlichen
Zweck erreichen soll, also einen Begriff in klarer,
zusammenfassender Weise darzustellen versucht. Wie
leicht läßt sich gerade der Schüler durch unbedeu-
tende Nebensächlichkeiten ablenken.

Die „Kunst" des Schematisierens wird sich jeder
Lehrer selbst mit Leichtigkeit erlernen, wenn er mit
seinem Stoffe lebt und sein Ziel klar vor Augen

Kreide bedienen muffen. Für das Schülerheft möch.
ten wir neben Blei- und Farbsttften an die noch

nicht überall bekannte „Redisfeder" erinnern. Mit
ihr lassen sich (mit Tusch, Tinte, Farben) Kon-
turen schaffen von beliebiger Dicke. Eine besondere

Einrichtung ermöglicht, die Feder ziemlich ergiebig
zu gebrauchen, ohne daß sofort wieder Tinte ev,

Tusch geschöpft werden muß. Der eigentliche Wert
dieser äußerst leicht zu führenden Feder liegt wohl
in erster Linie in ihrer Verwendung zur Aussüh-
rung von Zierschristen. Die „Redisfeder" dürfte
wohl im Berein mit der leichten „Blockschrift" der

hat; wenn ihm nicht nur darum zu tun ist, die

Köpse seiner Kinder mit möglichst viel Stoff voll-
zustopfen, den sie später als unnötigen Ballast ab-
werfen, sondern ihnen ein solides, selbsterarbeitetes
Wissen und Können verschaffen will. Auch die

Schüler lernen schnell mit dem Schema umgehen
und sehen seinen Wert ein. Zeichnen bedeutet fast
immer freudige Arbeit. Wo beim Lernen die Freude
mithilft, da wird fördernde Arbeit geleistet.

Soll die Zeichnung ihren bildenden Wert ha-
den, so muß sie vor der Klasse entstehen. Es ist

sicher von nur sehr geringem Nutzen, wenn der Leh-
rer die Klasse vor eine fertige Zeichnung hinstellt
und sie nachher erklärt. Da das Schema weder dem

Lehrer, noch dem Schüler nennenswerte technische

Schwierigkeiten verursacht, wird es immer möglich
sein, die Zeichnung frei vor den Schülern erstehen

zu lassen.

An der Tasel verwenden wir die Kreide. In den

meisten Fällen werden wir uns auch der farbigen

selten gut geschriebenen „Rundschrift" bald das

Gebiet abringen. Unsern Schülern ist die billige
„Redisfeder" sehr schnell unentbehrlich geworden.

5.
Die beste und wirksamste Form der Anschauung

ist sicher das Erlebnis. Im Gevgraphie-Unterr cht

ist unmittelbare Anschauung, wenigstens wo es sud

nicht mehr um die engere Heimatkunde handelt,
meistens ausgeschlossen. Ucberall muß Ersah gc-

boten werden (Kartenbild, Photo, Lichtbild, ?lb-

bildungen verschiedener Art, Schilderung, Rrftc-
bericht, Zeichnung, Relief etc.) Alle diese Muel
dürfen in ihrer Bedeutung nicht überschätzt werdrn,
sie alle bieten dem Schüler Schwierigkeiten. Wie
leicht laufen wir Gefahr, daß unsere Schüler wohl

eine Unsumme von leeren Namen aufnehmen und

teilweise auch behalten. Die Gefahr des leeren V.>-
balismus ist im Geographie-Unterricht nicht klem.

Und doch sollen auch in diesem Zweig des Unter-

richtcs in erster Linie die Erkenntniskräfte der K,n
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der in einer ganz bestimmten Richtung geweckt und
gefördert werden. Sie sollen die großen Zuscun-
mcnhänge kennen lernen, weiche zwischen wlenjch
und Erde bestehen, erkennen wie die geographischen
Berhälnisse den Menschen wesentlich bestimmen in
seiner Eigenart, seiner Arbeit, seiner Bedeutung,
seinen Zielen, seiner Geschichte etc. Der Schüler
soll die wichtigsten Erscheinungsformen der Erd-
oberfläche verstehen lernen und nicht nur ihre lee-
ren Namen wissen. Auch im Geographie-Unter-
richt soll der Schüler zum geistigen Erlebnis kom°

men, wenn auch die direkte Anschauung sehlt.
Im folgenden soll nun der Versuch gemacht

werden, zu zeigen, wie sich die schematiche Zeich-
nung im Unterricht verwenden läßt. Die Beispiele
sind wissentlich aus dem Stoffgebiet der Oberstufe
gewählt, um wirklich nur die eigene Erfahrung re-
den zu lassen.

4.

Wir sprechen von der Poebene, dem gesegneten

„Garten Europas". Es soll den Schülern die Ent-
stehung dieses fruchtbaren Schwemmlandes ver-
mittelt werden und damit zugleich auch der Typus
des Schwemmbodens überhaupt. Diesem Stoffe
dürfen wir wohl ein Stück Zeit opfern, sind doch

die Schwewmländer allgemein die Grundlage für
vie gröhlen Kulturzentren gewesen und haben heute
die größte wirtschaftliche Bedeutung (Aegypten,
Mesopotamien, Gangestiefland usw.). — In vor-
geschichtlicher Zeit war das Gebiet der heutigen
Poebene ein Arm des Adriatischen Meeres, um-
rahmt von Alpen und Apennin. Kurze Flüsse mit
viel Gefalle brachten das reiche Verwitterungsma-
terial aus den Gebirgen an die Küste. Ur-Po, Ur-
Tessin usw. bilden ihr Delta, welche immer mehr
ins Meer vorrückten. Die anfänglich sandige, sump-

fige, mit vielen Strandseen erfüllte Küstencbene
wurde immer breiter. Die letzteren verlandeten nach
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und nach. So trugen die Flüsse in langen Zeit-
räumen eine gewaltige Masse Material in die im-
mer enger werdende Meeresbucht. Schließlich wurde
sie so eng, daß die gemeinsame Abzugsrinne, der
Po entstand. Die Geschiebedecke der Ebene soll nach
den Bohrungen über 200 Meter betragen. (Die
Bedeutung der geschiebesührenden Gletscher ist an
dieser Stelle absichtlich außer Acht gelassen.) —
Nun schließt sich die Besprechung des Po und seiner
Nebenflüsse, des Küstensaumes und des Deltas an,
ein sehr interessanter und bildender Slofs! (Jähr-
liches Wachstum des Deltas 70 Meter. Karlenbild
nach zirka 1000 Iahren! Die Lagunen und Lidi.
Das „sterbende Venedig"! Die alten Hasenstädte
Adria und Ravenna. — Rückblicke in die Heimat-
künde: Die Linthebene. Interlaken. Rheindelta
und Bregenz).

Wir werden nicht darum herumkommen, ei

Gelegenheit über die Entstehung und Bedeutung
der Winde sprechen zu müssen (Meerwind — Land-
wind — Föhn — Monsum). Gerade hier gilt es

auch klare Begriffe zu schassen. Das Schema lci-
stet uns dabei gute Dienste.

Der Wind ist eine Luftbewegung von einem

Ort hohen Lustdruckes zu einem solchen niederen
Druckes. Bei Föhnlage liegt über den Ländern des

nördlichen Europa weniger oder leichtere Lust als
über den Mittelmeergegenden. Die entstehende

Luftströmung steigt über die Alpen. Bei Fallen des

Windes in die Alpentäler erwärmt sich seine Luft.
Seine Feuchtigkeit hat er jenseits des Kammes

während des Steigens schon abgegeben, und er

durchzieht nun unsere Gebiete als ein trockener, war-
mer Wind. Sehr gern „wandert" das Luflmmi-
mum während oder nach der Föhnlage nach Osten

und nun durchzieht unser Land eine Strömung von

West nach Ost. Der Föhn wird durch einen West-

wind abgelöst: „Der Föhn bringt Regen". Warum

«
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kann man aus dem Stand des Barometers Schlüsse
aus das Wetter tun?

Große, binnenländische Ebenen erwärmen im
Sommer gern die über ihnen lastende Lust. Sie
wird locker und das Barometer sinkt. Ueber dem

Ozean lastet schwere Lust. Die seuchte, warme Luft
wird angesogen und es entsteht eine Strömung
Mccr-Land. Sie übersteigt die Gebirge und ge-
langt in kältere Räume. Die abgekühlte Luft kann
einen Teil ihres Wassergehaltes nicht mehr festhal-
ten. er scheidet sich aus. und es fällt Regen oder
Schnee. Gebirge. Randgebirge im besondern, sind
wasserreich. Die Gebiete im „Negenschatten" sind
wasserarm. (Vgl. Iurahöhen-Iurakante Genf-

tigen Wassermassen aus (in Assam bis 12 Meter
jährliche Regenmenge!) und überfluten das trvk-
kcne, dürstende Land mit dem belebenden Element.
Mensch und Tier sind vor dem Hungertod gerettet
Nach Monaten schlägt der S. W.-Monsun (oft
plötzlich) um. und nun trocknet der N. O.-Monsu»
einige Monate lang das Land aus. Er schafft strich-
weise eine heiße, staubige Wüste, die wieder nach
dem segenspendenden S. W.-Monsun lechzt.

Dieser Stoff kann natürlich noch durch einen

guten Unterricht in der Naturlehre wesentlich er-
gänzt und vertieft werden. —

Wie leicht werfen wir Lehrer wie unsere Schü-
ler mit Begriffen um uns, deren Inhalt der Klasse

4 4^4

Brugg. Wasserarmut des Rhonetalcs. Ncgenkarte
der Schweiz.) (Wetterkärtchen in den großen Ta-
gesblättern.)

Von ganz ausgesprochener Bedeutung sind die

Monsune des Ostens, „Iahrzcitwinbe", von denen

der Kulturboden Indiens, Chinas. Japans in groß-
artiger Meise befruchtet wird. Die Hochländer In-
ncrasiens sind im Sommer Lufträume niederen
Druckes. Sie saugen die feuchtwarme Luft des

^I. Ozeans an. Während langer Zeit rollen täglich
idie Gewitter heran, gießen an den Gebirgen und

besonders an der Wand des Himalaya ihre gewal-

nonen tufiokucn.
nnitinvn.

gar nicht gegenwärtig ist: Handel und Industrie.
Sitten und Gewohnheiten, Kultur u. a. Gegen
Ende der 2. Klasse, nachdem wir Europa und die

wichtigsten Länder fremder Erdteile kennen gelernt
haben, versuchen wir in zusammenfassender Weise
nochmals einen ìlvberblick zu geben über die ganze
Erde als große „Arbeitsgemeinschaft", über die

wirtschaftliche Abhängigkeit des heutigen Menschen.
Dabei müssen wir auch dem Kinde die einfachen
und wichtigsten volkswirtschaftlichen Begriffe er-
Mitteln. Unser Beispiel soll zeigen, wie uns dabei das
Schema wesentlich unterstützen kann. (Schluß folgt).

Luftelektrizität und Gewitter
Von Fritz F i s ch l i. E st

Als Wärmegcwitter, die oft gleichzeitig auch

Wirbelgewitter sind, müssen fast alle im Sommer
sich bildenden Gewitter betrachtet werden. Beson-
chers häufig sind diese in den Tropen, so z. B. in
chen Becken der größten äquatorialen Ströme
^Kongo, Amazonenstrvm, u. a. m.). Hier wird all-
.täglich durch aussteigende Luftströmc die Atmo-
ssphäre von Wasscrdampf überladen, wodurch die

'Entwicklung unzählig vieler schädlicher bis sehr

avayer-Ie-lac (Schluß)

gefährlicher Insekten, wie auch der Riesen der Heu-

tigen Tier- und Pflanzenwelt mächtig gefördert,
das Klima aber, vor allem für Europäer, fast un-
erträglich wird. Alle Nachmittage brechen über-
reiche Niederschläge, häufig mit Gewittern, los,
während die Temperatur in kurzer Zeit um viele
Grade fällt, was das dortige Klima noch ungesun-
der und die Bewohner lungenkrank macht. In
überseeische (oder andere) Länder ziehende Aus-
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wandern sollten sich daher rechtzeitig nach dem

Ulima und den Wasscrverhältnissen des Ansied-
lungsortes erkundigen.

Die in gebirgigen Inseln der Tropen häufigen
Wärmegewitter sind als „biographische" Wirbel
gleichzeitig von der Bodenbeschasscnhcit abhängig,
wie diejenigen, die in der wärmern Jahres-
bälste in Gcbirgsländern, wie in den Alpen und
Pyrenäen, noch häufig sind. Im Winter sind die

m diesen Ländern aujlreiendcn Wirbel- gleichzeitig
Nclicfsgewitter. Die lokalen Wärmegewitter, die

in Teilwirbcln auftreten, entwickeln sick schnell im
beschleunigt aussteigenden Luftströme. Im Sommer
sind auch in Sibirien Wärmegcwitler nicht seilen;

im Winter ist es aber hier zu kalt, sodas; die Lust
nickt genug Wasserdampf zur Wolkcnbildung auf-
wnehmen oder in die Höhe zu tragen vermag. Auch
in den wasserlosen Wüsten verursacht die über-
große Hitze steigende Lustströme, aber es fehlt der

zur Wolkenbildung nötige Wasserdampf.

Es ist bekannt, das; das Annähern und baldige
Losbrechen der Gewitter durch mehr oder weniger
surkcn und schnellen Druckfall angekündigt wird,
weshalb hiesür sclbstregistricrende Aneroid- oder

Gewitterbaromcter von wesentlichem Nutzen sind.
Nach Beginn des Regens und dadurch bewirkter
genügender Abkühlung steigt der Druck neuerdings,
denn nach bekannten physikalischen Gesetzen än-
dert dieser umgekehrt zur Temperatur. Während
anfänglich der Druck fällt, herrscht Windstille oder

nur schwacher Wind, der nach Vorüberziehen des

Zentrums des barometrischen Tiefs und sofort ein-
getretenem Druckanstieg schnell und stark auffrischt.
Auch die Temperatur sinkt, wie schon gesagt, plötz-
iich während des Niedcrschlages um mehrere Centi-
grade, um nachher sofort wieder bedeutend zu stei-

gen. Alle diese Erscheinungen am Boden sollten
durch weitere aerologische Experimente zur Erfor-
sckung der freien Atmosphäre bis in bedeutende

EreHöhen vervollständigt und weiter erklärt werden.

Run gibt es viele Personen, denen die Ee-
witter ewe übertriebene Furcht einflößen. Manche
behaupten, daß die statistischen Erhebungen und

Zeitungsberichte -eine wesentliche Zunahme der

durch Blitzschlag verursachten Feuersbrünste. Un-
glucks- und Todesfälle, usw. beweisen. Wegen un>

vorsichtiger Entwaldungen sind mancherorts da-
durch verursachte Vermehrung der Gewitter und

Blitzschläge, wie auch Klima- und Witterungsän-
derungen, zu verzeichnen. Anderseits bedenke man,
daß früher die Zeitungen diesbezüglich nicht alles
berichteten und auch die Statistiken wegen ehema-
liger ungenügender Entwicklung des allseitigen Ver-
sichcrungswesens manche Lücke aufweisen mußten.
Wenn wir bedenken, daß in der, Schweiz auf 300
bis Einwohner vielleicht e i n durch Blitz-
scklag verursachter Todesfall pro Jahr vorkommt.

so erkennt man, daß man diesbezüglich ruhig sein
darf.

Nun muß man zugeben, daß die Blitzableiter
in allen ihren Abarten aus manchen Gründen
nicht diesen absoluten Schutz bieten, den man so>

gern ihnen zuschreiben oder von ihnen erwarten
möchte. Mehr als die Hälfte der durch Blitz ver-
ursachten Verletzungen und Todesfälle sind viel-
leicht der Unkenntnis, Unvorsichtigkeit und Nach-
läßigkcit zuzuschreiben. Den in und außer der
Schule immerfort wieder erteilten (gelegentlich auch
unzutreffenden) Verhaltungs- und Schutzmaßregeln,
die man bei Gewittern (wie auch fürs Baden usw.)
beobachten sollte, sckcnkt man nicht immer viel Ge-
hör.

Man übertreibe also diesbezüglich weder die
Gefahr noch die daraus sich ergebende Furcht,
vernachlässige aber auch die elementarsten Vor-
sichtsmaßregeln nicht. Daher fragen wir uns vor-
erst, wie die Luft als Nichtleiter zwischen zwei
Leitern (hier Wolke und besonders feuchte bis
nasse Erde), wie auch auf denselben gegeneinan-
der kcrausragende und daher von den Elektronen
bevorzugte Stellen durch doppelt elektrisierende
Influenz leitend gemacht wird, sodaß durch die
zwischenliegende Luftschicht hindurch elektrische Wir-
knngen (Blitze) stattfinden können; und dann, wie
man sich zum Selbstschutz während Gewittern zu
verhalten habe.

Wir wissen, daß die Luft, besonders trockene,
ein schlechter Leiter (oder vielmehr ein Isolator)
der Wärme und Elektrizität ist, während Wasser,
feuchter bis nasser Erdboden, tierische (und daher
auch menschliche) Körper, gesättigte Wolken, usw.
gute Leiter sind.

Nun sei vorausgesetzt, daß in einiger Höhe
(etwa von 2000 oder schon KM M. an aufwärts)
eine elektrisch stark geladene Wolke von bedeutender
vertikaler und horizontaler Ausdehnung schwebe.

Bei zunehmender Temperatur — aber gleichbleiben-
der Elektrizitätsmenge —, oder annähernd gleich-
bleibender Temperatur — aber zunehmender Men-
ge der Elektrizität — muß deren Spannung zuneh-
men. Das Wolkengebilde ist nicht rund, vertritt hier
aber vorerst doch die Stelle eines möglichst unregel-
mäßigen Akkumulators mit allseits buckliger Ober-
fläche. Das elektrische Feld, zu dem der vom Lei-
ter (Wolke) eingenommene Raum natürlich nicht
gehört, umfaßt den vom Nichtleiter (hier Luft)
eingenommenen Raum, soweit im letztern die elek-

irischen Kräfte des Leiters (Wolke) tätig sind oder

durch elektrische Influenzicrung tätig gemacht wer-
den können. Unter Potential verstehen wir die

Größe det elektrischen Kraft an einem beliebigen
Punkte des elektrischen Feldes. Da der Raum des

Leiters nicht zum Felde gehört, ist im Mittelpunkt
des Leiters (Wolke) das Potential gleich Null.
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An der Oberfläche ist es am größten und wird
dann mit der zunehmenden Entfernung von der-

selben kleiner. Hätte der Leiter (Wolke) die Form
einer Kugel, so würden die Niveauflächen, d. h.

Flächen gleichen Potentials oder gleicher elekrti-
scher Kraft, die sich hier schotenförmig aneinander-
reihen, natürlich ebenfalls Kugelform haben. Zwi-
schen je zwei beliebigen, aber aufeinanderfolgenden
Niveauflächen für sich hätte es überall denselben

Abstand und dahr das gleiche elektrische Gefälle,
während bei ununterbrochener Folge solcher Fla-
chen gleicher Potentialdiffercnz mit deren zunch-
mendcn Entfernung vom Mittelpunkt (hier auch

Oberfläche) des Leiters (Wolke) auch die bezüg-
lichen Abstände größer weiden. Mit dem An-
wachsen dieser Abstände wird das zugehörige elek-

trische Gefälle pro Längeneinheit des Abstandes
kleiner. Jede solche Niveauflächc für sich wird von
den Kraftlinien, welche die Richtung der wirken-
den Kraft angeben, senkrecht so durchstochen, daß
diese Linien überall gleich dicht sind. Da mit zu-
nehmender Entfernung vom Leiter diese Niveau-
flächen größer werden, wird mit der gleichzeitigen
Abnahme des elektrischen Gesälles auch die Dichte
der Kraftlinien von einer Niveauflächc zur folgen-
den immer geringer.

Obwohl nun die Wolke als Leiter eine höchst

unregelmäßige Form und Oberfläche hat, die sich

gewöhnlich mehr in die Breite als Höhe ausdehnt
und deren Teile von einem annähernden Mittel-
punkte verschiedensten Abstand haben, bleibt das

Wesen obiger Begriffe und das Gesetzmäßige der

dazu erwähnten Angaben und Vorgänge bestehen.

Der Unregelmäßigkeit der Wvlkenoberfläche wftd
eine solche der Niveauslächen (ungleiche Abstände
von verschiedenster Krümmung), der Dichte der

Kraftlinien und des Potentialgefälles im Raume
entsprechen müßen.

Der unter kontinuierlich vermehrter Spannung
auch fortwährend zunehmende elektrische Druck stößt
die Elektrizität immer pressanter nach der Ober-
fläche der Wolken und zwar besonders nach den

entferntesten, unregelmäßigsten und nach unten
vorgeschobensten Orten der Wolkenoberfläche. An
diesen Stellen der Wolke ist die Dichte der Kraft-
linien und damit die Feldstärke am größten, hier
sind die Elektronen zur Ionisierung, d. h. Leitend-
machung, der Luft am tätigsten. Hier pochen und
hämmern diese Elektronen immer gewalttätiger an.
sodaß von diesen Stellen der Wolke aus eine Art
Ausläufer, Keile, gegen u. in die Luft hineingetrie-
den werden. Obwohl die Lust als schlechter oder
Nichtleiter der elektrisierenden Influenz zu wider-
stehen strebt, wird sie am Ende besiegt, d. h .zuerst an
schwäckwrn Orten (feuchtern und kältern Partien!
wo Wolkenausläuser sind, welchen herausragendc
Orte auf der Erde entsprechen) und dann immer

mehr und allgemeiner jonisiert. Immer mehr er-
weitert sich in der zwischen Erde und Wolke liegen-
den Luftschicht das elektrische Feld der Wolke.

Wie hoch nun auch die potentielle Ladung der

Wolke sein mag, kann eine einseitige Ionisierung
der Luft nur von der Wolke aus nie ein« elektri-
sche Entladung, einen Blitz, auslösen. Die Erde ist

ein Ansammler der Elektrizität. Als solcher ist sie

aber so groß, daß sie trotz aller Ableitung dersel-
den in sie doch immer nur höchst schwach bis un-
merkbar geladen ist. Es wird aber von dieser Wolle
und besonders von den erwähnten Vorposten aus,
eine an Ort und Ausdehnung entsprechende Ober-
fläche der Erde insluenziert. Feuchte und nasse Erie
ist ein guter Elektrizitätsleiter. Wie schon bei der

Wolke, sind die meisten im Freien aus der Erde

herausragenden Gegenstände, wie Berge, Hügel.
Kirchtürme, Bäume (besonders Pappeln, Kirsiö
bäume, Rottannen), metallene Gegenstände.

Springbrunnen, stehende (liegende wie nicht) Per
soncn, Tiere, Eselsohren, aufgetürmte Fraucnhme
besonders mit metallenen Hutnadeln usw., von den

Elektronen bevorzugte Orte, aus denen die Kraft-
linien büschelweise in die Lust ragen. Obwohl auch

hier die Luft als Nichtleiter der Leitcndmachung zu

widerstehen strebt, wird dieselbe nun auch von der

Erde gegen die Wolke hin jonisiert. Man verstehe

wohl, daß die zwischen Erde und Wolke liegende

Luftschicht nicht elektrisch geladen wird; sie wird
durch die Ionisierung nur für Elektrizität leitend

gemacht, wobei sie zum gemeinsamen elektrischen

Felde von Wolke und Erde wird.

Findet nun gleichzeitig doppelte Ionisierung der

zwischen einem Ausläufer der Wolke und einer

günstigen korrespondierenden Erhöhung der Erde
sich befindlichen Luftsäule statt, so kann dies schon

als dunkle, geräuschlose Entladung und als unmii-
telbare Borbereitung zu der in etwa einer halben
Minute nachfolgenden gewaltsamen Entladung, dem

Blitzschlag, angesehen werden. Ist nun der terrestn
sche Gegenstand relativ oder absolut tot (z. B. ei»

Berg, Turm, Baum, oder etwas ähnliches), 'o

kann daran nichts geändert werden, weshalb uns

dieser Fall nur insoweit beschäftigt, als er zur
cherung des Menschen gegen Blitzschlag in Betramt
kommen kann. (Dabei sei auch erwähnt, daß höbe

Kamine während des Entsteigens heißer Dämp e

wohl selten getroffen werden, weil dann die ge

genseitige Spannung aufgehoben wird.) Die einmal

eingeleitete Ionisierung der zwischenliegenden Luft
säule gehl also sehr rasch, auf den verschiedene»

Teilen der insluenzierten Oberfläche der Erde aber

doch mit verschiedener Geschwindigkeit vor sich, was

von der Art und Form der als Elektroden dienende»

Spitzen abhängt. Von einer Bcrgspitze aus wirb
die Luft schneller jonisiert als von einem hohe»

Baume (Pappel, Rottanne) aus, von einem solche»
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Baume schneller als von einem Kirchtürme aus
(wegen der Feuchtigkeit des grünen Baumes); von
diesem schneller als von unserm Kopfe aus usw.
Man könnte daraus schließen, daß der Vorsprung,
den erheblichere Höhen, wie Berge, Türme, hohe
Bäume usw. in bezug auf die Ionisierung besitzen,
den Blitzschlag in kleinere Gegenstände und Per-
sonen wie unmöglich machen. Besagte Höhen kön-
nen wohl einen relativen — aber nicht absoluten —
Schutz bieten, wenn man denselben nicht zu nahe,
oder dem von denselben vielleicht gegen einen Was-
serlauf oder andern Gegenstand abspringenden
Blitzstrahl nicht im Wege ist. Gebäude, die in ziem-
lich engen und von hohen Bergen umgebenen Tä-
lern mit Wasserläufen vom Blitz eingeäschert wur-
den, sind sicherlich vom indirekten Blitzschlag er-
reicht worden.

Der Borgang der Ionisierung der Luftsäulen
zeigt uns nun auch, wie die Menschen sich vor der-
selben und damit direkt oder indirekt vor dem Blitze
schützen können. Um sich vor Blitzschlag relativ zu
sichern, beobachte man vorerst folgende Punkte:

1. Das Hauptschutzmittel besteht notwendiger-
weise in der Verhinderung und fortwährenden
Unterbrechung der Ionisierung der uns direkt über-
lagernden Luftsaule von unserm Kopfe aus, was
durch beschleunigte Fortbewegung der gefährdeten
Personen (oder Tiere, oder auch Gegenstände) gc-
schiebt.

2. Die gewaltsame Entladung — der Blitzschlag

— kann gleich einer auf eine Mauer schief aufschla-
genden und abprallenden Gewehrkugel von einer
bedeutendem ionisierenden Elektrode schief auf ei-
nen benachbarten ionisierenden Gegenstand (mit
Spitzenwirkung) zweiter Ordnung, z. B. auf eine

Person, ein Tier usw. überspringen und so indi-
rekt verwunden oder töten. Bruchstücke durch Buy-
schlag zerstörter Bäume oder Gebäude können auch

weithin geschleudert werden und so ebenfalls Un-
glücksfälle verursachen. Folglich beachte man die

alte Regel, daß man nicht in unmittelbarer Nähe
von Bäumen, Türmen, Vordächern usw. Schutz
suchen oder sich in deren unmittelbarer Nähe auf-
halten soll.

3. Das Uebcrspringen des Blitzschlages von
leicht ionisierenden Orten von gewisser Höhe kann

auch gegen sonstige gute Leiter, z. B. von einem

Berge, Hügel, Turm. Baum, einer Häuserreihe
usw. gegen einen Flußlauf. See, Brunnen, Spring-
brunnen, überirdische Wasserleitungen, Drahlsy-
steme von Telegraph u. Telephon usw. geschehen.

Diese Einrichtungen und sonstige metallene Haus-
teile können dabei ableitend, andere (Dächer) elek-

trisch geladen werden. Ist man dem so überspringen-
den Blitzschlag im Wege, so wird man dessen Opfer.
Von leitenden oder geladenen Gegenständen kann

die Entladung gegen Personen erfolgen. Dement-

sprechend wähle man auch die Wege, die während
Gewittern am sichersten sind. Man vermeide Stra-
ßen zwischen zwei Baumreihen oder einer Baum-
reihe und einem Wasserlauf, in beidseitig von ho-
hen Bergketten eingefaßten Tälern, solche Wege,
die dem Wasserlauf folgen. Bei nur einseitiger
Kette nehme man den Weg gegen die offene Seite
hin. Man wähle lieber einen beidseitig freien Weg,
einen Fußweg oder gehe abseits von Bäumen oder
andern Hindernissen durchs freie Feld. Ein Weg
zwischen einer Häuserreihe und einem Wasserlaus ist
dann ebenfalls zu meiden; man nimmt den Weg
des gegenseitigen Ufers (ohne Häuser oder Bäume)
oder eine vom Wasscrlauf entlegenere Elraßc. Sind
auf beiden Seiten derselben Häuserreihen, so gehe
man in der Mitte. Im Hause oder andern Gebäu-
lichkeiten halte man sich nicht zu nahe der Haus-
Wasserleitung (auch Wasserhähnen) oder sonstigen
metallenen Gegenstände, der metallenen Dachbe-
standteile (auch Dachrinnen) usw. aus. Während
Gewittern sei man nicht in den obern und obersten

(Dachboden, Mansardenzimmern), sondern lieber
untern und untersten Räumen des Hauses; hier
halte man sich inmitten derselben oder einer ge-
eigneten Innenwand, aber nicht stehend, sondern
lieber sitzend (die Füße vielleicht noch auf einem
Schemel) oder liegend saus einem Kanapee) auf.

Anschließend mögen noch einige erklärende Aus-
führungen folgen.

Ein stehender Mann, besonders mit nassen bis

durchlässigen Schuhen und nassen bis durchnäßten
Kleidern (Kopsbedeckung inbegrissen), wird von den

Elektronen im Sturm erklommen, um von dessen

Kopfe aus die Ionisierung der überlagernden Lust-
säule rasch zu vollziehen. Die gleichzeitig doppelte

Ionisierung der überstehenden Luftsäule vom Kopse

aus hinauf und von einem entsprechenden Aus-
läufer der Wolke aus herab ist die erwähnte dunkle

Entladung, welcher der tötende Blitzschlag in etwa
einer halben Minute nachsolgt. Gutes Schuhwerk
und trockene Kleider erschweren und verlangsamen
die genannte Ionisierung vom Kopse aus.

Man hat nun beobachtet, daß, trotz der außer-
ordentlichen Begünstigung der Leitendmachung der

Lust durch Metall. Eisenbahnzüge, Kraftwagen und

Fahrradsahrer usw. während des schnellen Lau'es

nie von Blitzschlägen erreicht wurden. Dies gilt
wohl auch für galoppierende Reiter und schnellfah-
rende Wagen. Dagegen sind vier Fünftel bis neun

Zehntel dieser Unglücks- und Todesfälle durch Blitz-
schlag dem Umstände zuzuschreiben, daß man sich im

Freien (gelegentlich auch in Räumen mit vsfencn

Fenstern) unbeweglich verhielt und unter Bäumen
oder Vordächern Schutz suchte. Dies alles wird
besonders gefährlich, wenn mehrere (schon zwei) bis
viele Personen bei einander sind, denen vielleicht
noch Dampf der Echweißslüssigkeit oder nasser



Seite all Mittelschule Nr.

Kleider entsteigt. Es folgt, daß über Eegenstän-
den — hier Personen — in Ruhe oder zu lang»
samer Bewegung die senkrecht aufwärtsstrebende
Ionisierung der überlagernden Lustsäule sich unge-
hindert vollziehen kann, während sie bei solchen

von genügend bis reckt schneller Bewegung fortge-
setzt unterbrochen wird und immer neu beginnen
mutz. Daher soll man während Gewittern im
Freien recht schnell gehen bis gehörig springen.
Hat man einen längern Weg zurückzulegen, so gehe

man auch schnell, messe aber seine Kräfte, damit
man unterwegs im Freien nicht seinen Schritt zu
sehr verlangsamen oder den Marsch unterbrechen
mutz. Dies gilt besonders für ältere und etwas
korpulente Personen. Man gehe lieber getrennt ne-
beneinandcr als hintereinander, weil man sonst

unter die ionisierte Luftsäule seines Vorgängers ge-
raten und damit den tötenden Blitzschlag erben
kann. Für mehrere Personen zusammen ist die
Sache gefährlicher als für einzelne. Daher zer-
streue man sich im Freien, man gehe dann auch an
keine Volksversammlungen im Freien und meide
auch lieber die andern. Grotze Personen sind mehr
ausgesetzt als kleine, magere mehr als Dicke, grotze
und magere zugleich mehr als kleine und dicke, nasse

mehr als trockene. Eine gegebene Person selbst ist

daher auch verschieden gefährdet, sie setzt den Elek-
kronen nicht immer denselben Widerstand entgegen.

Während der Gewitter soll man Fenster und
nutzere Türen schlietzen, weil dies die Ionisierung
von innen nach autzen unterbricht.

In Aoarsch befindliche Kolonnen von Soldaten
usw.) müssen sich deshalb lockern (unregelmäßig zer-
(auch von Gesellschaften, Schülern, Ausflüglern
streuen), in Eilmärschen vorrücken und während des

Gewitters jedes Anhalten vermeiden. (Km das

Murren der Soldaten zu vermeiden, müssen die-

selben vorher in besondern Theoriestunden hierü-
ber ausgeklän werden.) Die Soldaten tragen da-
bei den Lauf des Gewehres abwärts oder dasselbe

überhaupt horizontal. Bei Anhalten auf freiem
Felde, die trotz der Gewitter unvermeidlich sind,
mutz alles schnell abgewickelt werden. Wenn tun-
lich, lasse man die Soldaten ihre Gewehre wag-
recht ablegen, sich von diesen (besonders wenn Ge-
Wehrpyramiden gemacht worden sind) oder auch

Kanonen etwas entfernen und zerstreuen, vielleicht
auch abliegen. (Pferde entferne man dabei etwas

von den Kanonen und Fuhrwerken und binde sie

etwas auseinander — aber nicht an Bäume —
an-, dann entfernen sich auch die Soldaten von den

Pferden.)

Bei Wiederausnahme des Marsches mutz man
neuerdings schnell machen und nicht durch unnütze

Formsachen eine geraume Feit verstreichen lassen,

die wegen der Anzahl, Bewaffnung und sonstigen

metallenen Gegenständen, der Soldaten (und oft

auch Tieren), der nassen Kleider und deren Aus-
dampfung, der Mannschaft verhängnisvoll werden
kann. Die metallene Kopfbedeckung lasse man durcv
die Polizeimütze ersetzen. Wenn es sich m solchen

Fällen um die Sicherheit der Soldaten handelt,
müssen unnütze Formvorschriften in den Hinter-
gründ treten.

Hierüber gäbe es natürlich noch eine Menge
praktischer Punkte zu erwähnen und zu berücksichii-

gen; indessen dürfte es Aufgabe der Schule sein,

hierauf entsprechend aufmerksam zu machen.

Es erübrigte noch, von den verschiedenen Perio-
den der Häufigkeit, Geschwindigkeit, ganzen Wege,
mittleren Dauer der Gewitter in bezug auf Tages-
und Jahreszeit, Richtung der Bewegung, mittlere
und ganze Dauer usw. etwas zu sagen. In meinen,
im Jahre 1924 in zweiter Auflage erschienenen
Werk „Aeronautische Meteorologie" sind in einem
besondern Kapitel die Eewitterverhältnisse der

Schweiz nach diesen Gesichtspunkten kurz behandcli
worden, worauf hier besonders aufmerksam ge-
macht sei. Da ferner die Untersuchung der schwei-
zcrischen Gewitterverhältnisse wissenschaftlich lehr-
reich und für unsere Lustschiffahrt wichtig sen,

dürfte, bietet sich vielleicht Gelegenheit, in einen,
spätern Aufsatze auf diefe Folge des hier gedrängt
behandelten Gebiets der Gewitter zurückzukommen.

Die Gewitter haben also ihren Urgrund im
Einfluss der Sonnenstrahlung auf die Erde. Die
Sonne ist die unerschöpfliche Energiequelle unserer
Wärme. Steinkohlenlager, Wälder, Pflanzen und
Tiere, bis zum rein materiellen des Menschen,
sind aufgespeicherte, umgesetzte oder nock weiter
umzusetzende Sonnenwärme. Mittelst Sonnen-
wärme wird die so hehre Naturkraft der Elektrizi-
tät der Erde und Atmosphäre hervorgerufen, mit-
telst Elektrizität werden umgekehrt Licht und Wärme
erzeugt. So ist die Sonne der Stern unserer Mor-
genröte; der Urstern, von dem, irdisch betrachtet,
alles ausgeht und alles zurückstrebt. Die Lebens-
wärme unseres Körpers, der Kreislauf unseres
Blutes, jeder Pulsschlag unseres Herzens, jede-
Bewegung unserer Glieder, jeder Atemzug, alle
Lebensfunktionen unserer Organe, sind eine Um-
setzung der ursprünglichen Wärme des Sonnen-
lichts. Die Wärme, die durch Hervorrufung von
Blitz und Donner auf die Schwachheit des Men-
scheu und allmächtige Grösse des Schöpfers hin-
weist, welche dem Embryo mitgeteilt wird, geht
in dessen Stoffe über und setzt sich um in leben-
dige Kraft, die dem Lebenszwecke der Seele dient.
Von der Sonne zur Sonne zurück, von Gott zu
Gott! Das ist der letzte hoffnungsvolle Ruf der

' lebensmüden, oft getäuschten und enttäuschten Er-
denpilger, die nach den Stürmen und Gewittern
des Daseins, nach getreuer, aber irdisch oft wenig
vergoltener Pflichterfüllung ihr Leben abschlietzen.
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leumdete Tiere.

Die Zeichnung im Geographie-Unterricht
auf der Sekundarschulstufe .s«.

Einige Gedanken von A. Krapf, Sek.-Lehrer, in Berneck (St. Gallen»
Wir werden unsern Schülern auch einmal von

dem gewaltigen wirtschaftlichen Wettstreit Eng-
lands. Deutschlands und der Vereinigten Staaten
erzählen müssen und ihnen damit den tiefern Sinn

Leben bekommen. Auf den ersten Blick scheint eine
möglichst genaue Karte auch für den Unterricht be-
sonders wünschenswert zu sein. Aber es darf n e

vergessen werden, dass ein Schüler zur Karte ine

lNmimvM.

des letzten Wellringcns eröffnen. Während des

Weltkrieges schwang sich die Aussuhr der Union
zu einer nie geahnten Höhe empor und zwang un-
lern Erdteil in eine wirtschaftliche Abhängigkeit,
aus der er sich wohl nie inehr ganz los machen
wird. Amerikanische Ware und amerikanisches Geld
eroberte sich die Welt. Wenn wir nun unsern
Tchüicrn die Tatsache in nackten Zahlen vorlegen,
wird sic nicht lange halten. Es gilt sie in einfacher,
leicht verständlicher Weise darzustellen.

Die gewöhnlichste und wichtigste Form der geo-
Graphischen Zeichnung ist die Karte. Ein jeder Leh-
>cr weiss, wie viel sorgfältige, ausbauende Arbeit
er braucht, bis die Kinder nur. einigermassen die

abstrakte Abbildung der Erde mit der Vorstellung
des Wirklichen verbinden, bis die toten Zeichen

in dem Verhältnis steht wie der erfahrene Kar-
tenleser, für den z. B. die vielen Symbole der

herrlichen Siegfried-Karten sofort zur Wirklichkeit
werden. Die Erfahrung beweist, dass wir, wenn
wir das im Unterricht an Hand der Karte Ge-
lernte festhalten und einprägen wollen, zur Skizze,

zum Schema greifen müssen. Wir müssen abstra-
Hieren! Tlene Zeit dürfte vorüber sein, wo der Leh-

rer dem Schüler die Aufgabe stellte, das Karten-
bild möglichst genau in Form, Grösse und sogar

in den farbigen Abstufungen zu kopieren. Einzelne,
in dieser Hinsicht Begabte, konnten die Aufgabe
einigermassen lösen, für die Mehrzahl waren di«

zeichnerischen Schwierigkeiten zu gross und sie grif-
sen nicht selten zu unerlaubten Hilfsmitteln, so

dass der eigentliche Gewinn der Arbeit sehr gering
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war. Und auch für die zeichnerisch Begabten war
die Aufgabe nicht viel mehr als ein kopfloses Nach-
zeichnen.

Soll das Karkenzeichnen einen bildenden Wert
haben, so muh es notwendig ein Schematisierendes
sein. Es soll das Wertvolle, Bedeutende ohne
zeichnerische Schwierigkeiten hervorheben, symboli-
sieren. Kein Strich ohne seine ganz besondere Be-
deutung, über die der Schüler Auskunft zu geben

von der oft sehr reichen senkrechten Gliederung
eines Landes (Skandinavien, Balkan). Gebirge
können nur in ihren Hauptzügen angedeutet werden.
Wir wollen in unserm Unterricht nicht in erster
Linie Postbeamte ausbilden! Wir merken uns nur
die Siedelungen, zu welchen wir in der Stunde in

ein persönliches Verhältnis getreten sind. Wie
leicht lasten sich in einer Skizze die wichtigsten Bv-
dcnschähe und Produkte eines Landes eintragen.

llsnàeì. âsnim^ork ttânáeì. Verâickeit'u.iiA.

weih. Die Konturen müssen möglichst schematisch

werden, am besten mit geraden Strichen. Vom
Schüler die oft sehr komplizierte Gliederung einer
Grenze oder Küste in allen Detail zu verlangen, ist
so wertlos wie unmöglich. Das gleiche gilt auch

b!kvMM.5MM
von uoiw-Knemcst

àfMM
Mb!-
MM

Uibon»-

Mittel.

In möglichst rvenigen Strichen soll die Eigenart setz-

gehalten werden.

Es wird vielleicht einmal die Frage zu diskune-

ren sein, ob die Karten unserer Atlanten für die

Länderkunde in den oberen Swsen unserer Volks-
schulen nicht noch viel ausdrucksvoller gestaltet wer-
den könnten, um das Typische und Eigenartige noch

klarer darzustellen! Es ist unmöglich die reiche

Gliederung Skandinaviens in naturgetreuer Dar-
stellung festzuhalten in der Kartenskizze. In einem

Ncbenkär.chen zeichnen wir den bestausgeprägten

Fjord und erklären damit die ganze Küstenbildung,
Die eingezeichneten Breitenkreise sollen nur die

hohe geographische Lage der Halbinsel festhallen.

Im allgemeinen werden wir aus das Gradnetz

verzichten und nur den typischen Breitegrad (des,

Acquator, Wendekreis, Polarkreis) einzeichnen. Die

Buchstaben halten die Erzeugniste des Landes setz

(FH — Fische-Heringe. FD — Fische-Dorsche

T — Trangewinnung. Pe ^ Pelze usw.).

Die klimatologische Eigenart und Bevorzugung
Westeuropas, Skandinaviens im besondern, kann

nicht verstanden werden ohne Kenntnis des Gels-

stromes, der „Warmwasserheizung" Europas,
Während drüben in Amerika auf den Breiten
Skandinaviens grosse Striche lange Monate oder

immer unter Schnee und Eis begraben liegen, ist

die norwegische Küste bis zum Kap hinauf immer
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NM-MM b,e»i)ie Kellner
«sfrei. Am Harbanger-Fjord
stehen gewaltige Kirschbäume,

Trontheim führt Obst aus und
Gerste wird noch auf 79 Grad
nördlicher Breit« gebaut. Ber-
gen hat gleiche Ianuarwärme
wie Köln, Trieft und Saloniki!
Eine Skizze soll uns über Her-
kunst und Verlauf des Golf-
stromes belehren. Golfstrom-
Grönlandstrom. Treibholz-E>s-
berge. Now-Hork-Neapel! usw.

Norwegen ist äusserst arm
an Kulturboden (Fjorde, Fel-
sen, Gleicher), und der Mensch
roar von jeher in diesen Land-
strichen auf das Meer angewie-
sen. Ein Fünftel aller Männer
sind Fischer (Hering-Dorsch).
„Reiche Fischsänge sind gute
Ernten, bedeuten Reichtum;
schlechte drängen zur Auswan-
derung." Nach der Bevölke-
runaszahl steht Norwegens Han-
delsflo'te an erster Stelle. Viele
Norweger leben beständig auf
dem Wasser als kühne Lotsen
und Matrosen! Der Mangel an
Kulturboden zwingt zur Aus-
Wanderung. Die Wickingerzüge
des Mittelalters! Norwegens
Rtafferkräfte sind seine Zukunft?
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Einfuhr-Ausfuhr! Die Bodenausnützung läßt sich

leicht festhalten im Schema.
Die Schüler tragen hie Kartenskizzen in ein Heft

ein, wohin der Lehrer auch die Notizen oder Stich-
Wörter dikuert. Wo ein Leitfaden benützt wird, wer-
den wohl die Schüler am besten ein besonderes

Zeichnungsheft anschaffen. Gegenwärtig versuchen

daß durch das Zeichnen viel Zeit „verloren" geht;
aber nnr scheinbar! Was wir an Zeit opfern, brin-
gen wir wieder ein durch klarere Kenntnisse und tie-
sere, nachhaltigere Erfassung des Stoffes. Aller-
dings, wer in der Vermittlung einer möglichst gro-
ßen Summe von Fluß-, Berg-, Paß-, und Städte-
namen das Endziel eines Geographie-Unterrichtes

M bMLMVN.àumnuiwmMtinb klmo?iv.
unsere Schüler auf lose, gleichgroß gejchnitttene, ge-
lochte Zeichnungsblätter die Skizzen zu entwerfen.
Später, vielleicht am Ende des 1. Jahres, schneiden
sie selbst einen passenden Umschlag aus Karton und
binden sich so ihren selbstgemachten Atlas, der all

erblickt, wer in einem Jahr alle europäischen Län-
der und vielleicht noch einen fremden Erdteil bis in

alle Winkel durchfliegen will, der wird für das

Zeichnen keinen Platz finden; der hat aber auck

sicher keinen Sinn für den Zweck jedes Unterrichtes

ôooìen.'

qàen4<>/<>'.
ver ôovìen.

das enthält, was wir für diese Stufe für Wissens-

wert halten, allezeit zur Hand ist, bei Repetitio-
nen die besten Dienste leistet, viel Freude bereitet
und eine schöne Erinnerung sein wird. Es ist wahr.

überhaupt: Die Entwicklung und Förderung der vom

Schöpfer dem Kinde mitgegebenen Geisteskräfte

zur sebsttätigen Arbeit. —

Nützliche, verkannte und verleumdete Tiere
(von Aug. Knobel, Lehrer)

Der Kamps ums Dasein.
Die wirkliche Natur ist ein beständiger Kriegs-

zustand, ein unablässiger Kampf um das Dasein

gegen Feinde und Konkurrenten, dem nur stellen-
weise durch den Winter das beschränkte Halt eines

zeitlichen Waffenstillstandes zugerufen wird. Wenn
wir von Frieden in der Natur sprechen, so tragen
wir unsere augenblicklichen Gefühle in dieselbe
über und geben uns einer durch unsere Stimmung
motivierten Täuschung hin. Es mag uns sehr fried-

lich unb behaglich stimmen, im frischen, dusligen

Waldesgrun, am Ufer eines melodisch murmelnden

Baches oder im weichen, schwellenden Moose zu

lagern und dm jubelnden Gesang der steigenden

Lerche zu hören. Aber nichtsdestoweniger lauert

überall um uns her, in der Luft, im Grase, in

der Erbe unb im Wasser die Vernichtung und

spinnt sich der beständige Krieg um die Existenz

zwischen all den großen und kleinen Tieren fort,
deren Bewegungen unser Auge mit Wohlgefallen
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Mgl. Jenes Vögelchen, das so frisch sein Mo»
.-Mied in die beglänzten Wolkm wirbelt, hegt
während seiner scheinbar friedlichen Beschäftigung
um Mordgedanken gegen die Fliegen und Mük-
ken. welche in der Luft umherschwirren. Der
Specht, dm wir in der Ferne hämmern hören,
ilepft Käser und Larven zu seinem Mittagsmahl
bcrvor. Dis Schlupfwespe, welche von Blume zu

Blume wippt, sucht ein unglückliches Opfer, aus
dessen Kosten sich ihre Nachkommenschaft crnäh-
reu soll. Der Mensch steht mit seinen Kulturen,
mit seiner Sorge um die eigene Existenz, die er

nur auf Kosten der übrigm Geschöpfe erhalten
kann, mitten in diesem Kampfe, Ich beschränke

mich also auf die dem Menschen nützlichen und
sckädlichen Tiere und sage: Die Feinde unserer
Feinde sind unsere Freunde — die Freunde un-
jerer Feinde unsere Feinde — die Freunde un-
screr Freunde unsere Freunde oder wie ein altes

Sprichwort sagt: Alles, was uns zuwider ist, ist

schädlich: alles, was uns direkt oder indirekt durch

Vertilgung unserer Feinde Beistand leistet, nütz-
üch, Ich schließe die Schmarotzertiere des Men-
scheu, sowie die sämtlichen Haustiere aus, eben-

falls die jagdbaren Tiere, welche im Walde ihr
Unwesen treibm. Ich möchte hauptfächlich nur
diejenigen Tiere in das Auge fassen, die für Feld--
und Gartonwirtschaft im weitesten Sinne Interesse
haben. Ich werde auch ganz besonders auf die

verleumdeten Tiere Rücksicht nehmen, welche sich

durch ihr geheimnisvolles nächtliches Treiben, ihre
häßliche Gestalt, ihren unangenehmen Geruch oder
selbst durch die erdenklichsten Sagen grundlose
Abscheu und unberechtigte Verfolgung zugezogen
Koben.

Unter den wesentlich verkannten und Vorzugs-
weise mit Unrecht verfolgten Tieren stehen die In-
sektenfresser oben an. Meist kleine Säugetiere von

unsäiönem, ja selbst häßlichem Aeußern, führen
die in unseren Gegenden vorkommenden alle ein

nächtliches, verborgenes Leben und erregen somit

gegen sich alle jene Vorurteile, welche Nachttiere

überhaupt erregen. Man sieht hieraus so recht die

Wahrheit des alten Sprichwortes, daß die Nacht
keines Menschen Freund sei. Was nur irgend in

ter Dunkelheit fleugt und kreucht, wird von dem

Vvlksgefühle schon ohne weitere Untersuchung ge-

kotzt und verabscheut und ist es schwer, der Allge-
meinheit die Ueberzeugung beizubringen, daß die

Späher und Häscher, welche dem im Dunkeln
schleichenden Verderber auf die Spur kommen wol-
len, auch den Gängen desselben nachspüren müs-
sen und nicht am hellen Tageslichte ihrer Be»
sokgung obliegen können. Fledermaus, Igel,
Spitzmaus und Maulwurf sind die vier verschie-
denen Gestalten, welche die Insektenfresser in un-
serer Gegend repräsentieren. Ein Blick in den

geöffneten Rochen eines dieser Tiere überzeugt uns
unmittelbar, daß diese Tiere nur Fleischfresser sein
können. Die ganze Einrichtung weist daraus hm,
daß die Zähne in Heiden Kiesern dazu bestimmt
sind, selbst hartschalige Insekten, wie Käfer, zu
packen und zu halten. Der Insektenfresser kaut und
mahlt nicht mit seinen Zähnen; er beißt und durch-
bohrt nur. Die Gefräßigkeit aller dieser Tiere
übertrifft meistens noch diejenige der eigentlichen
Fleischfresser, und man behauptet wenigstens von
vielen derselben, daß sie täglich so viel Nahrung
verzehren, als -hr eigenes Gewicht beträgt.

Die Fledermaus.

Die Fledermäuse stehen in erster Reihe. Was
hat man nicht aus den unschuldigen Flatterern
gemacht, die dem jüdischen Gesetzgeber für e.ne
unreine und verfluchte Bestie galten und welchen
die Griechen die Flügel ihrer Harpyen, die Chr»
sten diejenigen des Teufels entlehnten. Heute noch
fabelt man das unglaublichste Zeug von den ar-
men Tieren, und unwissende Personen fürchten
sich vor diesen unschädlichen, armen Tieren, und die
mutigen unter den Damen entschuldigen ihren
Schreck mit der Behauptung, das Tier könne ihnen
leicht in die Haare geraten. Doch das gehört eben-
falls ins Gebiet Äer Sage. Es ist wahr, sie sind
weder schön, noch liebenswürdig, diese Flatterer
der Nacht. Die nackten, schwärzlichen, dünnen
Flughäute, die zwischen den verlängerten Fingern
ausgespannt sind, wie der Bezug eines Schirmes
zwischen den Stäben, die häßlichen Krallen an den

Hinterfüßen, die fahke Farbe des Pelzes, die nack-

ten Anhänge, wvdurch Nasen und Ohren oft in
der bizarrsten Weise verunstaltet sind, das un-
heimliche Huschen und Flattern ohne bestimmte
Richtung, das geräuschlose Erscheinen und Ver-
schwinden in der Stille der Nacht, der scharfe,
quiekende Schrei, den nicht alle Ohren vernehmen
können, alle diese Eigenschaften find nicht dazu an-
getan, den Tieren die Liebe des Menschen zu er-
werben. Es ist unglaublich, wie wenig die mei-
sten Leute gerade von den Fledermäusen wissen.
Man irrt sich, wenn man meint, Fledermaus sei
Fledermaus. Nicht weniger als 18 Arten finden
sich bei uns. Ein aufmerksamer Beobachter kann
das schon in der wärmeren Jahreszeit an dem sehr
verschiedenen Flugvermvgen dieser Tiere und an
ihrem frühen oder späten Erscheinen wahrnehmen.
Das Volk nennt die Fledermäuse vielfach Speck-
mäuse, eine Benennung, die heute noch in man-
chen Gegenden gang und gäbe ist. Aber nur des-

halb, weil unsere Flatterer zum Lieblingsaufent-
halc Kamine wählen, tragen sie diesen Namen und
stehen im irrigen Ruf, Speck und Wurst im
Rauchkamin anzufressen. Denn gerade im Winter,
wo Speck und Salzfleisch im Rauche hängen, ruht
das im Winkerschlaf erstarrte Tier friedlich da-
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neben und fühlt weder Hunger noch Durst. Nicht
selten findet man ganze Ktumpen des schlafen-

dm Federzeuges nebeneinander. Ost haben sich

auch einige in enge Ritzen gezwängt. Die meisten

jedoch hängen an dm scharsen, hackig gekrümmten
Krallen der Hinterbeine und lassen den Kopf her-
ulttechängen. So rühm sie scheinbar erstarrt, und
die BluMärme ist um viele Grade gesunken.

Ende Februar, spätestens anfangs März, beenden

die meisten Arten den Winterjvylaf und schreiten

zur Gründung eines neuen Familienstandes, wor-
auf der Storch in fünf bis sechs Wochen dem

Weibchen ein bis zwei Fledermäuschen beschert,

die sich an seinem Pelze festhalten und bei den

abendlichen Ausflügen mitgenommen wàden. Der
Zweck jedes Ausfluges ist natürlich der Nah-
rungserwerd, und den bieten ihnen ja al-
lerloi nächtlich schwärmende Insekten, besonders

Nachtschmetterlinge, Dämmerungskäfer, wie die

Maikäfer, dann Borkenkäfer, Schnecken, Mücken
und Fliegen. Alle Arten der Fledermäuse kennt

man als heißhungrig; sie vertilgen eine ungeheure
Menge von Insekten, die größeren verspeisen z. B.
ein Dutzend Maikäfer im Sitzen und wählen dazu

gerne vorspringende Gesimse von Gebäuden und
Balkönen. Da sie nun Flügel, Füße und Brust-
schild stets zurücklassen und den einmal gewählten
Platz gerne wieder aussuchen, so sammelt sich auch

hier wie in ihren nächtlichen Verstecken oft ein

beträchtlicher Haufen solcher Reste, namentlich von
Maikäsern. Oberflächliche Beobachter haben sich

in solchen Fällen anfangs dm Sperling als Wohl-
täter des Landwirtes erklären wollm. Mit
Nichten. —

Der Maulwurf.

Sowie die Fledermäuse unermüdliche Jäger
über der Erde, so sind die Maulwürfe unermüd-
lich tätig unter der Erde. Der Maulwurf ist zum
Wühlen gebaut. Der dicke, walzige Körper mit
dem glatt anliegenden, feinen Pelze, die spitzige,

kegelförmige Schnauze mit dem langen, äußerst
empfindlichen Rüssel, die breiten, schaufelförmigen
Grabfüße, das außerordentlich kleine, geschützte

Auge und der Mangel eines äußern Ohres —
all' diese Charaktere geben Zeugnis von seinem
beständigen Leben und Graben unter der Erde.
Der Maulwurf ist ein grausames, bissiges, unver-
trägliches Tier, das mit allen lebenden Wesen, die

ihm in den Weg kommen, und wäre es seines

Gleichen, aus Tod und Leben kämpft und das ganze
Jahr hindurch in Tätigkeit auf seiner Jagd sich

findet. Die feste Burg, die er bewohnt, ist ein

höchst eigentümlicher, kunstvoller Bau, der ge-
wohnlich an einem geschützten Orte unter einer
Hecke, einer Mauer oder zwischen den Wurzeln
eines Baumes ziemlich fies unter dem Boden an-

wird. In der Mitte befindet sich eine innen

wohl geglättete Kammer von Flaschenform, du
mit Moos und seinen Grashalmen ausgepolstm
ist, welche der Maulwurf nächtlicher Welle an der

Oberfläche holt. Die Kammer hat verschiedene

Ausgänge, von denen manchmal ein Dutzend Röh
ren nach allen Richtungen ausgehen. Auf diese

Weise kann er leicht nach allen Richtungen cnl-
fliehen, sobald irgendwo eine Gefahr droht. In
der unmittelbaren Nähe seines Nestes jagt er nie;
dort hält er seine Ruhe nach beendigter Jagd
und Mahlzeit. Der Maulwurf ist ein reinsresfln
des Tier und ein unersättlicher Feind aller jener
unterirdischen Tiere, wie z. B. der Werren, En°

gerlmge und Würmer, welche die Wurzein unserer

Nutzpflanzen schäbigen. Er frißt aber unter keinen

Umständen weder Pflanzen noch Teile davon. Das
Gegenteil zu behaupten, wäre nach den heutigen,

genauen Beobachtungen und Beweisen der Natur
forscher geradezu lächerlich. Es ist wahr, die Hau-
sen, welche der unermüdliche Wühler namentlich in

den Wiesen auswirft, entwurzeln einige Grashalm-
chen, die sich aber schnell wieder in der feinzer-
teilten Erde festsetzen, und Hinbern in sehr aussälli-

gem und ärgerlichem Maße das Mähen der Wie-
sen. Stehen aber diese Unannehmlichkeiten in irgend
welchem Verhältnisse zu dem Schaden, welchen

Engerlinge und Werren anrichten? Sieht man
nicht ganze Grasstreckon vollkommen verdorren und

veröden, weil die Engerlinge sämtiche Wurzein des

Rasens verbissen haben? Eine geringe Überlegung
zeigt uns, daß ein Maulwurf, der im Durchschnitt
die Hälfte seines Gewichtes täglich an solchen Lar-
ven verzehrt, um seinen Hunger zu stillen, eine un-
endliche Menge dieses Gewürmes vertilgen muß.

Trotz allen vielen Erfahrungen und genügenden
Tatsachen bleibt leider das kleine, harmlose Pelz-
tier besonders ein verkannter Freund der Land-
wirtschaft. Man will es nicht verstehen, und man

wird auch, wie seit Iahren, auch jetzt noch tauben

Ohren predigen.

Die Spitzmaus.

Die Spitzmäuse sind nahe Verwandte der

Maulwürfe, nur nicht so exklusiv unterirdisch wie

diese, aber eben so kühn, zänkisch, bissig und fle^u)-
fressend, eben so unermüdliche Jäger von Larven,

Insekten, Würmern und jungen Mäusen, die sie

mit unsäglichem Appetite vertilgen. Ihre ungliick-

liche Aehnlichkeit mit den eigentlichen Mäusen, ven

denen sie durch die spitze Schnauze, das scharfe

Gebiß, den nackten, kaum behaarten Schwanz aus-

zeichnen, zieht ihnen leider dieselben Feinde zu,

wie den Mäusen. Die Hausspitzmaus allein greisi

auch trockenes Fleisch und Milchspeisen an; alle

übrigen jagen in Feld und Wald, in Gärten und

Gebüschen, Ställen und Scheunen, die Wasser-

spitzmaus sogar im Wasser nach Krebsen, Fröschen

und Fischen, vor allem aber nach Inselten rm^
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^.ürmern. Sie verdienen daher gewiß Schonung
üb Pflege, da sie unmittelbar auf dem Boden und
,l der oderslächlichen Kruste dieselben Dienste lei-
i.en, wie der Maulwurs in größerer Tiefe.

Der Igel.
Auch den Igel möch.e ich noch ganz der Für-

sorge empfehlen. Denn er ist em harmlvjes, ru-
./>ges und nützliches Tier, das wahrend des Wm-
às in einem warmen Lager von Blättern und

.^oos Ulwer Heclen ooer S.einen schläft, IM Svm-

...er aber besonders gerne un>er Seelen und Zäu-

...n, sonnigen Halden und Walbesrändern langsam
.ach Nahrung ausgeht und vorzugsweise bei Nachi-
.it schleichend seine Jagd hält, tagsüber aber zu-
immengekugelt schläft. So sehr diese Eigenschaft
s Zusammenkugelns, die durch einen großen
aulmuskel bedingt wird, den Igel vor seinen
..nden schützt, indem er ihnen überall die Stacheln
..gegeniehrt, so sehr reizt sie Buben und Erwach-
ne, an ihm ihren Mutwillen zu üben. Man wirst

,n ins Wasser, kitzelt ihn mit Halmen und Dor-
m, um ihn zum Aufrollen zu bewegen, und tö.et
n endlich, meist im Aerger über die Vergeblich-
it dieser Ursache. Um dann diese Grausamkeiten

.1 entschuldigen, hat man ihm eine Menge oben-

uerlicher Dinge aufgebürdet, zu welchen er meist

egar gänzlich unfähig ist. Es ist wahr, daß er we-
ger streng fleischfressend ist, als Fledermaus und

Naulwurf u. daß er auch zuweilen Früchte hascht,

Ne von den Bäumen fallen, oder in einem Milch-
teller Butter u. Käse sich schmecken läßt. Aber, daß

cr auf Obstbäume hinaufklettere, sie schüttle, dann
ich in den Früchten wälze u. sie, auf die Stacheln

gespießt, seinen Jungen nach Hause schleppe, ist eine

sabel, wie noch vieles andere. Der Igel kann we-
der klettern, noch seine Stacheln anders benutzen,
a'.s einzig zur Verteidigung, indem er sie empor-
sträubt. Seine Hauptnahrung sind Insekten, Acker-

scdnecken, Käfer, Engerlinge, die er aufspürt und

mit Nase und Krallen aus der Erde hervorgräbt,
alle Arten von Gewürm, ganz besonders aber liebt
er Mäuse. Was ihm an Gewandtheit und Schnel-
ligkeit abgeht, ersetzt er durch List und Geduld, und
sein geräuschvoller, tölpischer Gang verscheucht noch

viel mehr Mäuse, als von ihm vertilgt werden.
Vor allen Dingen ist aber der Igel deshalb zu
empfehlen, daß er gewissermaßen ein den tierischen

Giften gegenüber gefeites Tier ist. Es ist dies
leine Volkssage, sondern die Behauptung nach

Beobachtungen und Untersuchungen bekannter Na-
turforscher. So nimmt der Igel im hitzigen Kampfe
mit der Kreuzotter, die er sich zum leckeren Mahle
abschlachten will, mit Gleichgültigkeit hin. Daß er

übrigens an den vielen Bissen gar nicht leidet, kann
nicht bestätigt werden. Bedenken wir aber, daß der

Agel si.z gerne namentlich an solchen Orten auf-
hält, wo auch die Kreuzottern sich gefallen, so
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dürfte schon diese Eigenschaft hinreichen, zu seiner
Schonung und Pflege dringlichst aufzufordern und
ihm ein Plätzchen unter denjenigen Tieren einzu-
räumen, die jedermann, wie die Hausschwalbe,
achtet und schützt.

Die Vögel im all» meinen.

Wir kommen zu den Jägern der Lüfte, zu den
Vögeln. Da muß man sich in vielen Fällen wieder
fragen, ob der Stützen oder Schaden eines Vogels
überwiegt. Denn diesbezüglich kann man leicht
im Zweisel sein. Halten wir aber die früher auf-
gestellten Grundsätze fest, so ergibt es sich leicht,
daß alle insektensressenden Böget ohne Ausnahme
von dem größten Nutzen für uns sind und durch
ihre unablässige Jagd auf diese kleinen Feinde jeden
Schutz und jede Pflege verdienen. Schwalben,
Meisen, Grasmücken, Rotrelchen, überhaupt das
ganze Heer der niedlichen Sänger mit ihrem sei-

nen, dünnen Schnabel, der zu schwach ist, um Kor-
ner zu fressen, sind in diesem Falle und bilden eine
ganze Armee Polizeisoldaten, welche zur Hülung
von Feld und Wald, von Garten und Busch be-
rufen sind. Hier kann also kein Zweifel obwalten;
daher soll man sie um so mehr hegen und schützen,

zumal das magere, saftlose Fleisch der meisten die-
ser Vögel nur wenig als Nahrungsmittel geschätzt

werden kann. Anders verhält es sich mit den kör-
ner- und beeren- oder früchtefressenden Vögein,
wie Sperlinge, Drosseln und Finken, die mit star-
kein Kegelschnadel selbst die härtesten Samen ent-
hülsen und sich gerne vom öligen Inhalte dersel-
ben nähren. Sehen wir uns genauer nach den Ver-
Hältnissen der Vögel zu den Insekten um, so sin-
den wir sehr verschiedene Beziehungen. Die >">
sten Körnerfresser, mit Ausnahme der Tauben, die
unter allen Umständen dem Landwirte schädlich
sind, suchen besonders zur Zeit, wo sie Nestjunge
haben, vorzugsweise gerne Insekten auf und leisten
uns dadurch die wichtigsten Dienste, so daß man
selbst den Spatzen die wenigen Getreidekörner und
Kirschen, die sie erHaschen können, in Berücksichti-
gung dieser Dienste gerne gönnen mag. Andere, wie
Raden, Krähen, Dohlen, Stare, Neuntöter und
Wespenhadichte, leben ganz vorzugsweise von In-
selten und deren Larven, verschmähen aber auch
ein junges Vögelchen nicht. Die meisten kleinen
Raubvögel, wie Turmfalken, fallen über Insekten
nur dann her, wenn sie gerade nichts Besseres zu
finden wissen. Gegen die größeren Raubvögel
hat das Landvolk im allgemeinen einen gewaltigen
Haß. Gerechtfertigt ist dieser Haß gewiß gegen
die Edelfalken, die Hühner-, Tauben- und Lerchen-
Habichte, welche sich fast nur von Geflügel nähren;
aber verwerfen muß man ihn, sobald er sich gegen
diejenigen Raubvögel wendet, welche vorzugsweise
von Ratten, Mäusen, Hamstern und ähnlichen Tie-
ren leben, z. B. ber Mäusebussard und der rot-
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rückige Würger. Aus diesem Grunde sollten die

Jäger diese Arten Tagesraubvögel entweder völlig
verschonen oder ihnen 'doch um vieles weniger nach-
stellen, als es gewöhnlich geschieht.

Die Elster.
Ein entschieden schlimmer Räuber ist die Elster.

Denn die Elster ist nicht nur diebisch, wie dies

längst Rosini «durch seine Oper bewiesen hat, in-
dem sie namentlich glänzende Dinge stiehlt und in
ihr Nest trägt, sondern auch ein abscheulicher,

mordgieriger Vogel, der den jungen Hühnern und
Enten mehr schadet, als die Raubvögel, und un-
aushörlich alle kleinen Vögel verfolgt, welche sich

in der Nähe seines Standortes zeigen. In den

Obstgärten und Gebüschen, wo sich die Elftem gerne
aufhalten, kommt kein Singvogel fort, und doch ist

auf der andern Seite die Elster nicht imstande,
die Dienste der Sänger in Vertilgung des kleinen
Ungeziefers zu ersetzen. Um so begreiflicher ist es,
wie die Elster in vielen Gegenden durch die Furcht
eines Borurteils geschützt wird. Im schweizerischen
Dialekt werden die Hühneraugen an den Fritzen
auch „Elsternaugen" genannt, und das Volt hat
vielerorts den Glauben, datz demjenigen, der eine
Elster tötet, grohes Unglück geschehen müsse.

Der Storch.
Schlietzlich sei aus der Reihe der Vögel, über

die gegensätzliche Urteile gefällt werden, der Storch
erwähnt, ^.e Jäger machen ihm zum Vorwurf,
datz er junge Hasen friht, über die Nachkommen-
schast der Rebhühner herfällt und Nester anderer
Vögel ausraubt. Systematische Untersuchungen ha-
den ergeben, datz seine Nahrung meistens aus

Wünsche der Schriftle
Unsere Beilage hat sich gemacht; das dürfen wir

wohl sagen. In den 12 Jahren ihres Bestehens hat
sie eine bedeu.ende Zahl wertvoller Beiträge aus
allen Eebieten der Naturwissenschaften und gele-
gentlich auch der Mathematik gebracht. Manche
Arbeiten waren das Ergebnis ernsthafter, wissen-
schaftlicher Forscheetätigkeit der Verfasser; durch sie

hat unser Organ auch einen bescheidenen Anteil am
Fortschritt der Wissenschaft.

Andere Artikel versuchten die Entwicklung ir-
gend eines Teilgebietes unserer Wissenschaften zu-
iammenfassend darzustellen. Auch solche Beiträge
sind für unsere Leser nicht minder wertvoll, wird
uns doch dadurch die Möglichkeit geboten, sich aufs
angenehmste über den modernen Stand von Diszi-
plinen zu unterrichte», die dem eigenen Studium
etwas ferner liegen.

Aber unser Blättchen ist in erster Linie ein
Tchulblatt und hat als solches auch die Aufgabe,
dem Unterricht in den Naturwissenschaften und der
Mathematik aus der Mittelschulstufe zu dienen.
Wenn wir die verschiedenen Jahrgänge durchgehen,
so stotzen wir wohl dann und wann auf einen
Artikel, oer direkt der Schule dient. So wird neuer-
dings von einem Kollegen der Sekundärschule die

Mäusen, Ratten, Maulwurfsgrillen, Eidechsen,
Fröschen, Schnecken, Regenwürmern usw. besteh..
Gewitz wird sich ein Storch gelegentlich an e.nem
jungen Hasen ober Rebhuhn vergreisen, aber eine
gewohnheitsmätzige Nachstellung findet nicht star.
Daher darf der Storch sicherlich eher nützlich als
schädlich erachtet werden.

Die Eule.

Zu den unbedingt nützlichen Vögeln gehören
auch die Eulen, welche, wie alle Nachttiere, das
ungeteilte Vorurteil gegen sich haben. Der geister-
ähnliche, leise Flug, die großen, runden, glichen-
den Augen, vor allem aber das unheimliche Er-
schrei, haben von jeher das Eulengejchlecht in den

übelsten Ruf gebracht. Den Griechen war d.e
Eule freilich das Symbol der Weisheit; aber den-
noch waren die Eulen Vögel üdler Vorbedeutung.
Auch bei uns gelten noch immer dieselben aber
gläubischen Vorurteile. Der Kauz und das Kauz
chen sind die Totenvögel; sie zeigen durch ihren
kläglichen Ruf in der Nähe des Hauses an, daß
der Kranke bald sterben lverde. Nichtsdestoweniger
sind die Eulen ohne Vergleich ein wahrer Segen
für die Gegenden, wo sie sich aufhalten. Denn
durch ihre Flugzeit sind sie gerade auf das näch!
liche Ungeziefer als Beute angewiesen, und wenn
sie auch hie und da ein Vögelchen erHaschen, so sind
doch Mäuse und grvtze Nachtinsekien ihre wesenl
liche Beute. Nicht nur schonen soll man diese Tiere,
sondern sogar hegen und pflegen und sie veran
lasten, in der Nähe von Dörfern und Wohnungen
ihr Standquartier aufzuschlagen.

sSchlutz folgt.)

ung zum Jahresende!
Verwendung des Zeichnens im Eeographieunterricku
in instruktiver Weise erläutert. Aber diese direkt
praktisch verwertbaren Arbeiten traten bis anhi»
doch stark in den Hintergrund. Wenn die Schrisi
leitung auf das neue Jahr hin einen Wunsäi
äußern darf, so wäre es der, unsere gewiegten Me
thodiker der verschiedensten naturwissenschaftlichen
Fächer und auch der Mathematik auf der unter»
und obern Mittelschulstufe möchten noch mehr au
ihrer Reserve heraustreten und uns ihre wertvolle»
Untcrrichtscrfahrungen preisgeben. Besonders die

jüngern unter unsern Kollegen werden ihnen von
Herzen dankbar sein. Frisch von der Univcrsitä!
kommend, hat jeder Anfänger mit Schwierigkeiten
aller Art im Unterrichte zu kämpfen, die er umso

leichter und besser überwindet, je mehr er sich a»
gute Vorbilder halten kann. Wir könnten z. B. aucki

eine „Praktische Ecke" schaffen, wo besonder,
wertvolle Versuche oder Abänderungen von solchen,
die sich als gut erwiesen haben, usw. bekannt gcge
den werden könnten.

Also, mit Mut voran zur praktischen Ausge
srallung unseres neuen, 13. Jahrganges.

Dr. Theiler.
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